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Die Februar Thriller Bibliothek 2023 -  11 Krimis im Paket

von Alfred Bekker, Pete Hackett, Franklin Donovan, Jan Gardemann, W.A.Hary, Walter Appel, Chris Heller

Über diesen Band:

Dieser Band enthält folgende Krimis:

Burmester ermittelt in Rom und Hamburg (Walter Appel/Chris Heller)

Treffpunkt Hölle (Alfred Bekker & W.A.Hary)

Trevellian und die Ratten der Bronx (Jan Gardemann)

Trevellian oder der Killer traf das falsche Opfer (Franklin Donovan)

Der Fall mit dem Pastor (Alfred Bekker)

Kubinke und der kommende Tod (Alfred Bekker)

Trevellian sucht den Rächer (Pete Hackett)

Trevellian und die geheimnisvollen Mörder (Pete Hackett)

Trevellian verhindert schmutzige Geschäfte (Pee Hackett)

Trevellian und die Mörder unter Wassser (Pete Hackett)

Trevellian und die Menschenjagd (Pete Hackett)

Terroristen haben einen Bio-Waffen-Angriff auf Berlin in Planung. Zunächst gibt es nur diffuse Gerüchte, die das BKA über Informanten erreichen. Aber als eine Gruppe scheinbar zu allem entschlossenen Täter dann zuschlägt, bricht Panik aus. Kommissar Harry Kubinke und sein Team ermitteln - und finden heraus, dass alles ganz anders ist, als es zunächst den Anschein hat!
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Burmester ermittelt in Rom und Hamburg: Kriminalroman
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Kriminalroman von Walter Appel & Chris Heller

––––––––
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Ein neuer Fall mit Privatdetektiv Aldo Burmester aus Hamburg.

Manuela Marconi fragt sich immer wieder, wie sie damals nur so blind sein konnte, als sie sich in  den gut aussehenden Mafiosi Gasparo Marconi verliebt hatte. Viel zu spät erkennt sie, was er wirklich für ein Mensch ist – ein Mafiosi, der vor Mord nicht zurückschreckt. 

Manuela flieht mit ihren beiden Kindern nach Hamburg und taucht dort unter. 

Aber Marconis Arm reicht weit, und so spürt er sie auf. Er beauftragt einen Killer, Manuela zu ermorden, um seine Kinder ohne Schwierigkeiten mit nach Rom nehmen zu können. Weil der Killer versagt, reist Aldo Burmester nach Rom. Dort will er den Mafiaboss überzeugen, dass er die Kinder der Mutter zurückgibt. Doch Marconi ist eine harter und skrupelloser Gegner, was der Privatdetektiv sofort zu spüren bekommt, als er in Rom ankommt ...
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Hamburg im Jahr 1991...

––––––––
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Aldo  Burmester, der bekannte Hamburger Privatdetektiv, blickte auf das Schiff, das gerade im Hamburger Hafen anlegte. Es war ein großes Containerschiff, die Elbe flussaufwärts gezogen von einem Schlepper.

“Da kommt, was ich dir versprochen habe, Sven”, meinte er.

Kriminalhauptkommissar Sven Dankwers von der Mordkommission Hamburg-Mitte atmete tief durch.

Seine Hand war an der Dienstwaffe an seinem Gürtel.

Mantel und Jacke waren offen.

Das war auch besser so. Kommissar Dankwers war nämlich ziemlich korpulent.

“Darauf haben wir lange gewartet”, meinte er. “Und jetzt werden wir dieses Containerschiff auf den Kopf stellen, damit die Mitglieder dieser Mafia-Bande wenigstens wegen Drogenhandels eingesperrt werden können, wenn wir sie schon wegen all der Morde nicht drankriegen, die die begangen oder in Auftrag gegeben haben.”

“Du kennst doch das alte Sprichwort, Sven.”

“Welches Sprichwort?”

“Lieber den Spatz in der Hand...”

“...als die Taube auf dem Dach?”

“...oder den großen Bosse in Rom oder in Sizilien oder Kalabrien, an den sowieso niemand herankommt. Nicht weil er in Rom sitzt, sondern weil er sich seinen weißen Kragen niemals persönlich schmutzig machen würde!” Aldo Burmester lächelte. “Ist doch immer dasselbe Spiel, Sven. Selbst den großen Al Capone hat man nur wegen Steuerhinterziehung in den Knast gekriegt - nicht wegen der Morde.”

“Die Welt ist schlecht, Aldo”, seufzte der Kommissar.

“Das würde ich so pauschal nicht sagen, Sven. Noch ein Hinweis sei mir erlaubt.”

Kommissar Dankwers hob die Augenbrauen.

“Welcher?”

“Dem Tipp nach, den ich bekommen habe, sind die Drogen nicht im Containerschiff.”

“Sondern?”

“Im Schlepper. Weil der nicht mehr kontrolliert wird.”

“Das heißt....?”

“Die wurden auf See umgeladen.”

“Ganz schön raffiniert.”

“Und nicht ganz ungefährlich so ein Manöver.”

“Sag mal, verrat mir doch mal, wer die Quelle für diesen Tipp ist, Aldo.”

Aldo Burmester schüttelte den Kopf. “Die Quelle würde sofort versiegen, wenn ich dir einen Namen nennen würde, Sven. Glaub mir, es ist besser, wenn du darüber nichts weißt. Dann besteht immer die Chance, das du von mir  ab und zu einen Tipp bekommst wie diesen hier.”

Privatdetetektiv Aldo Burmester und Kriminalhauptkommissar Sven Dankwers waren seit vielen Jahren befreundet. Im Kampf gegen das Verbrechen standen sie ja auch auf derselben Seite. Nur ihre Methoden und ihre Möglichkeiten waren etwas unterschiedlich. Und immer wieder ergänzten sie sie sich.

Dankwers nahm sein Walkie-Talkie.

“Fertigmachen zum Einsatz”, sagte er.

Gut 50 Polizisten würden an diesem Einsatz beteiligt sein. Kriminalkommissare aus mehreren Dezernaten genauso wie Beamte der Schutzpolizei und der Wasserschutzpolizei. Man durfte bei so einer Aktion schließlich nichts dem Zufall überlassen.

“Na dann viel Glück bei der Drogenjagd”, murmelte Aldo Burmester.

Das Containerschiff legte an.

Der Schlepper war noch mit ihm verbunden. 

Jetzt war der richtige Zeitpunkt.

Länger durfte man auf keinen Fall warten. 

“Zugriff, Kollegen!”, sagte Kommissar Dankwers in sein Funkgerät.

Die ganze Sache wurde ein Debakel.

*
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“Aldo, wie kann das sein?”

Aldo Burmester hatte sich eine Zigarette angezündet. Das Büro von Kommissar Dankwers war sowieso immer ziemlich vollgequalmt. Manchmal konnte man kaum die Hand vor Augen sehen, so dicht waren die Rauchschwaden, die durch Zimmer im Polizeipräsidium waberten. 

Aldo Burmester zuckte mit den Schultern.

“Keine Ahnung!”

“Kein einziges Gramm Drogen! Weder auf dem Schlepper, noch im Containerschiff!”

“Der Tipp war wohl falsch, Sven.”

“Der Tipp war wohl falsch! Aldo, kannst du dir vorstellen, was ich jetzt für einen Trouble habe? Heute Nachmittag wurde ein Termin mit dem Innensenator angesetzt. Was sage ich dem?”

“Keine Ahnung, Sven.”

“Und was glaubst du, wie groß meine Aussichten sind, beim nächsten Mal so eine Aktion bewilligt zu bekommen!”

“Dumm gelaufen, Sven. Ich habe auch keine Erklärung dafür, außer...”

“...außer was?”

“Da wollte mich jemand aufs Kreuz legen, wie mir scheint.”

“Und das ist diesem mysteriösen Jemand ja auch bestens gelungen! Und mich hat er gleich mit aufs Kreuz gelegt und zwar so gründlich, dass ich kaum noch aufstehen kann!”

“Sven! Nimm einen Schnaps und beruhige dich!”

“Nimm einen Schnaps und beruhige dich! Was soll das denn? Glaubst du, dadurch ändert sich irgendetwas?"

Die Tür ging auf.

Ein Kollege kam rein.

“Puh, ihr habt hier eine Luft”, meinte er.

“Was ist los?”, rief Kommissar Dankwers.

“Der Innensenator lässt den Termin mit Ihnen vorverlegen.”

“So?”

“Sie sollten sofort aufbrechen, dann schaffen Sie es noch ins Rathaus.”

Dankwers schnaufte hörbar. “Na, das kann ja heiter werden”, murmelte er vor sich hin. 

*
[image: image]


Anderswo in Hamburg, zur selben Zeit...

––––––––
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»Da kommt sie«, sagte Herr Marconi und setzte die Sonnenbrille auf. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Klaus Putorti, ein dicker kleiner Mann mit knallbuntem Hemd, nickte. Sein harmloses Äußeres täuschte. Er war ein gefährlicher Killer, Hitman der Mafia mit einer Menge Opfern. Marconi, groß, schlank und elegant, ging unterdessen zum Eingang des Zoos am Amsinckpark, wo seine beiden Kinder Marco und Luisa auf ihn warteten.

Der Mafioso, der üblicherweise in Rom lebte, hatte an dem schönen Tag mit ihnen den Zoo besucht. Der sechsjährige, blonde Marco hielt seine dunkelhaarige, pummelige Schwester an der Hand. Luisa hatte Zöpfe. Sie lutschte ein Eis und strahlte ihren Papa an.

Gasparo Marconi hob sie hoch und küsste sie auf den verschmierten Mund. 

»Jetzt fahren wir mit der Kutsche durch die Stadt spazieren, meine kleine Prinzessin«, sagte er.

Er führte die Kinder weg, zu der Haltestelle am Park, wo eine Pferdedroschke wartete. Nichts an Marconis Benehmen verriet, dass er gerade den Befehl gegeben hatte, seine von ihm getrennt lebende Frau umzubringen, die Mutter von Marco und Luisa.

Der sechsjährige Junge fragte: »Sollte Mama uns jetzt nicht abholen, Papa?«

»Erst in einer Stunde«, log Marconi.

Er verließ sich darauf, dass Marco die Uhr noch nicht so genau kannte. Inzwischen stieg Manuela Marconi, geborene Carlstein, die dem Gesetz nach noch immer seine Frau war, an der Gazellenkamp beim Zoo aus dem Taxi. Die 28jährige Blondine wirkte gestresst. Kein Wunder, als alleinerziehende Mutter tat sie sich schwer in der hektischen Stadt Hamburg.

Manuela strich die blonde Mähne zurecht und hielt Ausschau nach Gasparo Marconi und ihren Kindern. Vor der ersten Begegnung mit ihm, seit sie aus Rom und aus seiner Luxusvilla am Pincio-Hügel geflohen war samt ihren Kindern, die sie ihm nicht hatte lassen wollen, hatte sie große Angst gehabt. Marconi war erst Monate später nach Hamburg gekommen und hatte mit ihr Kontakt aufgenommen.

Er schien ganz vernünftig zu sein, was man bei einem gebürtigen Italiener und besonders einem Mann seines Schlags nicht unbedingt erwarten konnte. Aber er schien sich mit der Situation abgefunden zu haben.

Vielleicht tröstet ihn eine Geliebte, dachte Manuela, oder mehrere. Sie spürte herzliche Erleichterung. Ihre Ehe mit dem gut aussehenden italienischen Weltmann hatte sich zu einem Horrortrip entwickelt. Gasparo sah aus wie ein Grande. Aber er war wie ein Tier – hemmungslos und unbeherrscht, wenn er durchdrehte; unglaublich eigensinnig in seinen Ansichten und vor allem ein Macho, wie er im Buch stand.

Manuela fragte sich heute, wo sie damals ihre Augen und ihren Verstand gehabt hatte, als sie ihn kennenlernte und sich in ihn verliebte. Im Nachhinein sagte sie sich, dass vieles sie hätte warnen müssen. Sie war auch gewarnt worden, hatte jedoch nicht hören wollen – und teuer dafür bezahlt.

Oft fühlte sie sich weit älter als 28, und sie hatte seelische und auch zwei körperliche Narben von Gasparo davongetragen.

Skeptisch schaute die junge Frau im bunten Frühjahrskostüm auf die Uhr. Gasparo hätte mit den Kinder längst da sein sollen. Was man ihm sonst auch immer nachsagen mochte, pünktlich war er. Die ehemalige Stewardess Manuela Marconi schaute sich suchend um.

Klaus Putorti stand bei einem bunten Blumenbeet, das er anscheinend bewunderte. Er beobachtete Manuela aus den Augenwinkeln und nickte seinem Komplizen und Ersatzmann zu, der in einem offenen, am Straßenrand haltenden VW Cabriolet saß. Das rote Cabrio war als Fluchtwagen vorgesehen.

Es war Mai, und die Sonne schien. Ganz Hamburg schien freundlicher geworden zu sein. Im Park grünte und blühte es. Die Menschen wirkten weniger hektisch als sonst. Viele zeigten vergnügte Gesichter. Die Frauen trugen kurze Röcke und teils gewagte Blusen, die viel von ihren Reizen zeigten.

Klaus Putorti setzte sich in Bewegung. Durch den Passantenstrom schlenderte der dicke kleine Killer auf sein Opfer zu. Dabei umklammerte er den stumpfnasigen Ruger Security Six Revolver in seiner Tasche. Die großkalibrige Waffe würde einen Höllenlärm verursachen und war auf kurze Entfernung mit ihren in der Mitte gekerbten, abgeflachten Projektilen absolut tödlich. 

Putorti, der Profi, wollte Manuela Marconi mit mehreren Schüssen niederstrecken, ein Verfahren, das er schon oft ausgeführt hatte. Wenn es knallte und die Frau tot zusammenbrach, von den Dumdumgeschossen entstellt, würden alle Zeugen wie gelähmt auf sie schauen. Keiner würde es wagen, den Mörder anzugreifen, und bevor die Zuschauer ihren Schock überwanden, wollte Putorti in seinem Fluchtauto schon weg sein.

Ein leisere Mordmethode empfahl sich nicht. Unauffällig konnte der Killer sein Opfer an der belebten Ecke beim Park sowieso nicht töten. Also konnte er auch gleich richtigen Lärm verursachen, der ihm Respekt verschaffte.

Manuela schaute ihn an, als er drei Meter von ihr entfernt war und den Revolver aus der Tasche zog. Die Blondine schrie nicht auf. Sie hatte auch keine Schrecksekunde, wie Putorti erwartete.

Sondern sie warf ihm sofort ihre Handtasche an den Kopf. Das geschah so schnell und unerwartet, dass der Killer für einen Moment die Übersicht verlor. Er feuerte und verfehlte sein Opfer.

Das donnernde Krachen des schweren Revolvers ließ die Passanten zusammenschrecken. Sie reagierten unterschiedlich. Manche warfen sich flach zu Boden, wo sie gerade gingen und standen. Andere rannten blindlings davon, in den Amsinckpark hinein oder den Bürgersteig entlang.

Auf den Gedanken, der von dem Killer bedrohten Frau zu helfen, verfiel keiner. Niemand wollte ein Selbstmörder sein.

Die Handtasche hatte sich geöffnet. Lippenstift, Schlüssel, Schminktiegel und -spiegel und was Manuela sonst noch alles mit sich herumschleppte, flog dem Killer um den Kopf. Er verlor für Sekunden die Übersicht.

Manuela Marconi rannte quer über die Straße, ungeachtet des flutenden Verkehrs. Fast hätte ein Bus sie überfahren. Der Fahrer hupte empört. Er hatte den Grund nicht erkannt, weshalb die schöne blonde Frau wie von Furien gehetzt durch den Verkehrsstrom raste.

Weitere Hupen gellten. Bremsen quietschten. Ein Audi fuhr einem Toyota hinten auf, dass es krachte und sich das Karosserieblech verbeulte.

Putorti war schon längst wieder schussbereit. Die Handtasche und das Sammelsurium, das aus ihr gefallen war, lagen zu seinen Füßen. Der Killer wischte sich über die blutende Nase.

Er sah sein Opfer auf der anderen Straßenseite, winkte seinem schwarzhaarigen, hageren Komplizen zur, erst mal auf der Stelle zu bleiben, und hetzte hinter Manuela her. Leider erwies ihr kein Auto den Gefallen, den Killer zu überfahren.

Bei seiner Leibesfülle war Putorti äußerst gelenkig und flink. Er wich fahrenden Autos aus, entging im letzten Moment dem Überfahrenwerden und konnte im Zickzack den belebten Gazellenkamp am Amsinckpark überqueren.

Zuvor hatte ihm Manuela Marconi, geborene Carlstein, kein Ziel mehr geboten. Jetzt legte der Killer wieder auf sie an. Die Blondine drehte sich um und sah ihren Mörder, vor dem die Passanten flohen und ihm die Schussbahn freigaben, im Combatanschlag mit dem stumpfnasigen 357er Ruger Revolver auf sich zielen.

––––––––
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2.

Eine andere hätte vielleicht aufgegeben und vor Schreck gelähmt oder schreiend den Todesschuss erwartet. Doch Manuela besaß einen ausgeprägten Lebenswillen, und sie war flink. Sie verbarg sich hinter einer Litfaßsäule. Putorti schoss zweimal vorbei. Sein Gesicht lief vor Zorn hochrot an. So viele Probleme hatte er nicht erwartet.

Seine Kugeln verletzten zwei Passanten und eine in einem Auto sitzende Frau. Zwei Getroffene schrien gellend. Jetzt jaulte auch noch eine Polizeisirene, die sich näherte. Putorti wusste nicht, ob sie ihm galt, und geriet in Hektik.

Er rannte zur Litfaßsäule, die dreißig Meter entfernt war, den rauchenden Revolver in der Hand. Manuela, die sich hinter die Säule duckte, sah ihn kommen. Sie überlegte blitzschnell, wohin sie sich wenden sollte, um am Leben zu bleiben.

Sollte sie in ein Geschäft, in ein Haus oder in eine Einfahrt fliehen? Da sah sie ein Taxi heranfahren. Die Blondine entschied sich blitzschnell. Sie lief auf die Straße, zwischen parkenden Autos hindurch, und winkte dem Taxifahrer zu, der von dem Killer wegfuhr.

Der Fahrer erfasste die Situation und stoppte. Manuela riss den hinteren Wagenschlag auf und sprang in das Taxi.

»Fahren Sie!«, schrie sie in Todesangst, denn die Polizeisirene entfernte sich bereits wieder.

Der Fahrer des Polizeifahrzeuges musste abgebogen sein. Entweder hatte er die Schüsse nicht gehört, oder er täuschte sich über die Richtung, in der sie abgegeben worden waren. Jedenfalls war er nicht alarmiert und gezielt zum Schauplatz des Mordanschlags geschickt worden.

»Fahren Sie!«, schrie Manuela noch einmal. »Es geht um mein Leben!«

Der Taxifahrer trat aufs Gas. Er fuhr rücksichtslos, hupte und quetschte sich mit seinem Taxi, das vor Manuelas Einsteigen ohne Fahrgast unterwegs gewesen war, durch den Verkehr.

Die junge Frau duckte sich im Fond. Sie atmete schnell. Ihr Herz hämmerte. Um Haaresbreite war sie dem Tod entgangen. Endgültig gerettet war sie jedoch noch nicht. Denn Putortis Fahrer reagierte schnell. Er fuhr blinkend und hupend quer über die Straße, wendete dabei und nahm den Killer im bunten Hawaiihemd auf.

Schnaufend befahl ihm Putorti, das Taxi zu verfolgen, das ihm sein Opfer entführen wollte.

»Jetzt zeig, was du kannst, Max!«

Der Fahrer, ein hagerer junger Mann mit narbigem Gesicht und langen Koteletten, trat aufs Gas. Er sah das Taxi gerade noch um die Ecke biegen. Rücksichtslos quetschte der Gangster sich durch den Verkehr. Er war ein versierter Rallye- und Crashrennenfahrer. Das spielte er jetzt aus. Das VW Cabrio war sowieso gestohlen. Schäden daran brauchte der Gangster nicht zu bezahlen. Er krachte gegen andere Autos, zerbeulte sie und sein eigenes Fahrzeug und drosch sich mit aufheulendem Motor und aggressivster Fahrweise regelrecht den Weg frei.

Er bog in die nächste Straße ab. Das Taxi, in dem Manuela Marconi flüchtete, fuhr weniger aggressiv. Der Verfolger holte auf. Ängstlich schaute die Blondine aus dem Rückfenster.

Der Taxifahrer bog ab. Eine Verfolgungsjagd um die Häuserblocks begann, am Reinmüller Sportplatz vorbei durch Altona-Nord. An einer Ampel wischte das Taxi gerade noch bei Gelb über die Kreuzung. Der Driver glaubte schon, seinen Verfolger abgeschüttelt zu haben.

Doch der Gangster mit dem zernarbten Gesicht fuhr unter Lebensgefahr über die Kreuzung, weil ihm der dicke kleine Killer die Revolvermündung in die Seite bohrte und dazu schrie: »Fahr zu!«

Das VW Cabrio wischte haarscharf vor einem Truck vorbei, der es ums Haar gerammt hätte. Abermals gellten Hupen. Der Truckfahrer verlor, weil er abrupt bremste und das Lenkrad herumriss, die Kontrolle über seinen Vierzigtonner, der Autos zur Seite fegte, einen parkenden leeren Mercedes überrollte und voll in ein Schaufenster krachte. Auch ein Teil der Mauer ging dabei drauf. 

Der Gangster Max fuhr weiter. Manuelas Fahrer fegte drei Straßen weiter durch eine Einfahrt in einen Hof und auf der anderen Seite am Walter-Möller-Park an der Thadenstraße.

Trotzdem konnte er den Verfolger nicht abschütteln. Auf dem Ring 2 ging es dann nicht mehr weiter. Der Verkehr staute sich, wie es in Hamburg auch außerhalb der Rushhour schon mal geschah. Der Taxifahrer erkannte die Situation zu spät und konnte nicht mehr vor oder zurück.

Das rote Cabrio fegte heran. Der Killer Putorti grinste triumphierend. Jetzt, glaubte er, konnte sein Opfer ihm nicht mehr entkommen.

Doch Manuela Marconi gab nach wie vor nicht auf. Sie sprang aus dem gelben Taxi und rannte die Straße entlang zur Roosen-Straße. In ihren flachen Schuhen, sie war ziemlich groß, war sie verdammt schnell. Putortis Fahrer fuhr das VW Cabrio halb auf den Bürgersteig und hielt an.

Die beiden Gangster sprangen heraus und verfolgten die flüchtende Frau zu Fuß. An Manuelas Taxifahrer hatten sie kein Interesse. Beide Killer waren verbissen entschlossen, den Mordauftrag auszuführen. Putorti, weil er Fehlschläge hasste, und Max, weil er Putorti nicht enttäuschen wollte. Das konnte nämlich leicht zum Tod führen.

Manuela sah ihre Verfolger, die ihre Schusswaffen weggesteckt hatten. Die beiden Gangster drängten sich durch die Passanten auf der Straße mit seinen Pornokinos und -shops. Manuela wollte besonders schlau sein. Weil sie nicht sicher war, ob der Dicke im Hawaiihemd und der lange Hagere mit dem Aknegesicht ihre einzigen Verfolger waren, versuchte sie einen Trick anzuwenden, um sie abzuschütteln.

Sie lief in ein Pornokino. Grundsätzlich, wusste sie, musste es einen Notausgang geben. Die Blondine ignorierte die Kasse und rempelte den Kartenabreißer aus dem Weg. Sie gelangte ins dunkle Kino, in dem es übel roch und für Manuelas noch ans grelle Tageslicht gewöhnte Augen im Zuschauerraum stockdunkel war. Auf der Leinwand vergnügte sich eine Frau mit zwei Männern.

Das Gestöhn aus den Lautsprechern erinnerte an Wildschweine in der Suhle, nur dass diese sich keine Obszönitäten zukeuchten. Manuela sah das rote Licht des Notausgangs und drängte sich durch eine Sitzreihe. Sie trat jemandem hart auf den Fuß, hörte einen Protest- und Schmerzensruf und spürte eine nach ihr grabschende Hand.

Sie ließ sich nicht aufhalten, sondern verließ das Pornokino durch den Notausgang. Im Film pflegten solche Ausgänge immer auf einen Zugang zur Straße oder direkt auf diese zu führen. Hier war das jedoch nicht der Fall. Manuela gelangte einen schmalen Weg entlang in einen Hinterhof.

Das Gebäude, zu dem er gehörte, war zweifellos ein Bordell von der Schmuddelsorte. Die Blondine schaute sich um. Zurück konnte sie nicht. Ihre Verfolger hatten das Pornokino bestimmt schon betreten und würden bald feststellen, dass sie sich dort nicht mehr aufhielt.

Manuela flüchtete ins Bordell. Drinnen sah es nicht besser als draußen aus. Der Kokosläufer im Flur war durchgetreten, die Seidentapeten vergilbt und fleckig. Die abgestandene Luft war von einem aufdringlichen Parfümdunst geschwängert, der üble Gerüche überdeckte.

In einem Kontaktraum lümmelte sich eine Mulattin mit dick aufgetragener Schminke im Gesicht auf einer durchgesessenen Couch und blätterte gelangweilt in einem Magazin. Sie trug einen Tigerfellanzug und sah bei Tageslicht erst ab dem dritten Whisky gut aus. Pornomagazine lagen auf den Tischen herum. An den Wänden hingen Sexposter.

»Was willst du denn?«, fragte die Mulattin. »Bist du eine Neue?«

»Bitte, ich muss mich hier verstecken. Ich werde verfolgt. Mein Leben ist in Gefahr.«

Die Mulattin stand auf. Die Parfüm- und Schweißwolke, die sie dabei in Bewegung brachte, war umwerfend. Misstrauisch musterte sie die hübsche, junge Blondine, deren modisches Outfit Geld und Geschmack verriet.

»Nein«, sagte die Dirne. »Du bist nicht aus dem Gewerbe. Wer ist denn hinter dir her?«

»Mein Mann. Er hat Killer auf mich gehetzt.«

Manuela konnte sich denken, wem sie den Mordanschlag verdankte. Es gab gar keine andere Möglichkeit.

»Aha«, sagte die Dirne. »Die Männer sind alle Scheißkerle. Aber wir wollen hier keinen Ärger haben. Ich muss Madame fragen.«

Sie drückte einen Alarmknopf, den Manuela zuvor nicht gesehen hatte. Kurz darauf erschien eine Frau von geradezu atemberaubender Hässlichkeit. Ihr Gesicht war eine einzige Runzellandschaft, das Haar knallrot gefärbt. Das dekolletierte Kleid aus Goldlamé hing an einer Figur, die man nicht nur als Vogelscheuche hätte gebrauchen können, sondern sogar um ausgewachsene Bären in die Flucht zu jagen. Diesem Monster folgte ein plattfüßiger Farbiger mit kahlrasiertem Kopf und bratpfannengroßen Händen. Um seine Profession in diesem Haus zu erraten, brauchte man kein Genie zu sein.

»Was willst du?«, keifte die Bordellmutter Manuela Marconi an.

Die gehetzte Blondine klagte ihr Leid und dass sie in Lebensgefahr war. Die Bordellmutter hatte ein steinhartes Herz. Sie kratzte das überhaupt nicht.

»Was geht mich das an? Scher dich raus! Am Ende werden mir noch die Tapeten mit deinem Blut verspritzt und ich kriege die Bullen von der Mordkommission ins Haus. – Kommt überhaupt nicht infrage. Jeder ist sich selbst der Nächste. Wo kämen wir denn da hin, wenn jede hier reinkommen und sich verstecken könnte? Das ist ein Puff und kein Asyl.«

»Bitte, ich habe zwei Kinder!«

»Juckt mich nicht! Raus! – Jonas, wirf sie vor die Tür!«

Der schwergewichtige Rausschmeißer setzte sich schnaufend in Bewegung. Überm linken Auge hatte er einen hässlichen Film, die Folge einer Augenkrankheit.

»Halt!«, rief Manuela, bevor er sie anfasste, was sie zum Schreien gebracht hätte. »Ich gebe Ihnen den Ring da« – Manuela streifte ihn vom Finger – »meinen restlichen Schmuck und die Uhr, ...?«

»Kathi heiß' ich«, schnaufte der Bordelldrachen.

»Frau Kathi. Die Cartier-Uhr hat neu über dreitausend Mark gekostet. Sie können sie haben. Bloß, bitte, liefern Sie mich nicht den Killern ans Messer!«

Scheckbuch und Geldbörse hatte Manuela verloren, als sie dem dicken Killer die Handtasche an den Kopf warf. Sie gab der stockhässlichen Bordellmutter außer dem Ring noch den Armreif aus massivem Gold, die Halskette und die Ohrringe. Zuletzt folgte die Uhr. Die Bordellmutter grabschte danach und schaute sich die Stücke misstrauisch an. Sie biss auf den Armreif.

»Donnerwetter, scheint tatsächlich echtes Gold zu sein. Bist du 'ne Millionärin oder so was Ähnliches, Kleine?«

»Müssen wir das denn jetzt erörtern? Ich brauche dringend ein sicheres Versteck. Außerdem will ich telefonieren. Nur ein Gespräch mit jemandem, der mich später hier abholen soll.«

»Na gut«, sagte die Bordellmutter. Sie witterte ein tolles Geschäft. »Aber wehe, du beklagst dich später, du wärst von mir erpresst worden, mir deinen Schmuck rauszurücken. Ich habe nie was von dir erhalten, klar?«

»Ich schwöre es Ihnen. Sie werden deswegen bestimmt keinen Ärger haben, Frau Kathi.«

»Das will ich auch schwer hoffen. Hannelore, bring sie nach oben. Sie kann ins grüne Zimmer gehen. Dort ist auch ein Telefon.«

Die Mulattin ergriff Manuela bei der Hand und zog sie mit sich. Die beiden verließen den Kontaktraum. Im Obergeschoss stürzte sich Manuela sofort aufs Telefon. Sie wollte die Nummer eintasten, die sie sich extra eingeprägt hatte. Doch in der Aufregung fiel sie ihr nicht ein. Hannelore holte auf ihre Bitte hin das Telefonbuch. Manuela blätterte mit zitternden Fingern, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Sie hörte Stimmen aus dem Erdgeschoss und erschrak. Das mussten die Killer sein, die nach ihr fragten. Hannelore war der gleichen Meinung.

»Sind's gleich zwei?«, fragte sie.

»Ja.«

Manuela wählte. Für sie schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis abgehoben wurde.

»Detektei Burmester«, meldete sich eine sympathische Frauenstimme.

Die Blondine sprudelte hervor, dass sie von Killern gejagt wurde und Hilfe brauchte. Die Mulattin sagte ihr, welche Adresse sie genau angeben musste.

»Ich weiß nicht, ob ich den Chef gleich erreichen kann oder wo er überhaupt ist«, sagte Jana Marschmann, die Manuela an der Leitung hatte. »Ich verständige das zuständige Polizeirevier. Sie sollen sofort ein paar Streifenwagen zu diesem Bordell schicken.«

»Nein, keine Polizei!«, flehte Manuela.

»Und warum nicht? Ich denke, Sie sind in Lebensgefahr?«

»Es ist wegen der Kinder. Mein Mann hat sie. Ich weiß weder aus noch ein und will nicht, dass ihnen etwas passiert. Ich verstecke mich lieber. Aldo Burmester soll kommen.«

»Ich gebe es weiter«, sagte Jana. »Viel Glück, passen Sie auf! Die Entscheidung, ob die Polizei alarmiert wird und eingreifen soll oder nicht, trifft Aldo Burmester.«

Damit legte sie auf, um sofort zu versuchen, Aldo Burmester über sein Autotelefon zu erreichen. Die beiden unterschiedlichen Frauen in dem Zimmer im Hinterhofbordell tuschelten miteinander. Der Schrank war zu klein, um sich darin zu verstecken. Unters französische Bett konnte Manuela auch nicht kriechen. Die beiden Frauen rückten das Bett näher an die Wand heran.

Die Blondine legte sich in den engen Zwischenraum zwischen Bett und Wand. Hannelore öffnete die Tür, zupfte an ihrem knappen Dress und setzte sich mit übereinander geschlagenen Beinen in Reizpose aufs Bett, als ob sie auf Kundschaft warten würde. Die Tür blieb offen.

Dann hörten die beiden Frauen die Schritte der Killer auf der Treppe ...

––––––––
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3.

Aldo Burmester empfing Jana Marschmanns Anruf in seinem champagnerfarbenen Mercedes 500 SL. Er fuhr gerade in der Nähe der Reeperbahn. Dass sich etwas abspielte, hatte er bereits über den Polizeifunk mitgehört, den er verbotenerweise abhörte. Jetzt reimte sich der Privatdetektiv zusammen, dass die Frau, die ihn um Hilfe bat, jene war, die von den beiden Killern im Auto verfolgt und bis an den Ring 2 gehetzt worden war. Inzwischen fuhr bereits ein Polizeiaufgebot dorthin.

Die Polizisten wussten jedoch nicht, wo das gejagte Opfer und die zwei Killer geblieben waren. Und in den angrenzenden Straßen mit seinen diversen Etablissements boten jede Menge Möglichkeiten, sich zu verstecken. Zudem waren die Leute dort gegenüber der Polizei keineswegs kooperativ.

Aldo wendete quer über die Fahrbahn, hupte und blinkte und schuf sich Bahn. Er stellte den Mercedes vor einen Hydranten, die sicherste Möglichkeit, in Hamburg abgeschleppt zu werden, und spurtete zu dem ihm von Jana Marschmann genannten Hinterhofbordell.

Schnell, schnell, schnell, jetzt geh'n wir ins Bordell, schoss Aldo ein launiger Spruch durch den Kopf. Ihn trieb es jedoch nicht aus Gründen der Lüsternheit dorthin, und überhaupt verabscheute er das. Er rannte, um Manuela Marconi zu retten.

Aldo nahm einen anderen Weg als durch das Pornokino, kletterte über eine Mauer, gelangte in jenen Hinterhof und sah das Schmuddelbordell vor sich, Endstation für Dirnen der unteren Kategorie und Zufluchtsort jener Frau, die sich an ihn gewandt hatte. Da er so schnell eingreifen konnte, verzichtete Aldo darauf, die Polizei zu verständigen.

Vor einer Weile schon hatten Putorti und sein Komplize das Etablissement betreten. Madame Kathi erschien, als sich die Gangster bemerkbar machten, und verzog ihren Mund, an dessen Gebiss schon lange kein Zahnarzt mehr einen Cent verdient hatte, zu einem Grinsen.

»Frühe Kundschaft«, sagte sie. »Es ist aber nur ein Mädel da.«

Putorti fackelte nicht. Er packte die Alte und drückte ihr die Nase mit der Mündung des Ruger-Revolvers platt.

»Wo ist die Blondine, die sich hier versteckt hält?«, fragte er. »Oder gibt es einen Hinterausgang oder sonstige Fluchtwege? – Raus mit der Sprache, und wehe, du lügst!«

Der dicke Killer erläuterte ‚Madame Kathi‘, was dann mit ihrem Gehirn geschehen würde. Die Bordellmutter schlotterte. Ihr Rausschmeißer ließ sich nicht sehen. Er kannte seine Grenzen und wusste, dass er hier keine Betrunkenen vor sich hatte, mit denen er umspringen konnte. Putorti und Max hätten ihn schneller umgelegt, als er hätte A sagen können.

»Ich w-w-weiß nichts«, jammerte Kathi.

Putorti krümmte ganz langsam den Zeigefinger.

»Sie ist oben«, zischte Madame Kathi. »Grünes Zimmer. Aber bringt sie nicht hier um.«

»Halt deine Klappe!«, herrschte Putorti sie an. »Rühr dich ja nicht vom Fleck und vergiss, dass du uns jemals gesehen hast! – Ist das klar?«

»J...j...ja.«

»Gut.«

Der Killer stieß die Vettel von sich. Während er und Max die Treppe hochstiegen, rannte Bordellmutter ins Nebenzimmer, wo sie sofort an den Barschrank stürzte. Der Flaschenhals klirrte gegen das Glas, als sie sich Gin einschenkte. 

Putorti schaute inzwischen ins Zimmer mit der offenen Tür.

Die Mulattin Hannelore ließ den linken Träger des Tigerfelldresses heruntergleiten und rekelte sich verführerisch auf dem Bett.

»Hallo, wie wär's mit uns beiden?«

Max trat hinzu. Putorti zog seinen schweren Revolver aus dem Hosenbund, den das darüberhängende Hemd verborgen hatte. Er grinste stereotyp. Sein Blick war starr. Ein Tic ließ seinen linken Mundwinkel zucken. Mit einem Blick hatte er das einzig mögliche Versteck in dem Zimmer erkannt.

Max hielt Hannelore mit seiner Schalldämpferpistole in Schach. Putorti winkte sie zur Seite. Die Mulattin drückte sich gegen die Wand. Der dicke Killer wechselte den Revolver in die linke Hand und zog ein übergroßes Stilett.

Die beidseitig geschliffene, spitze Klinge zuckte hervor. Putorti schlitzte den Bezug des französischen Betts auf. Es gab ein hässlich ratschendes Geräusch.

Manuela zuckte zusammen, gab sich aber immer noch der Hoffnung hin, unentdeckt zu sein. Der Killer schlitzte abermals den Bezug auf. 

»Hallo, Blondie«, sagte er. »Steh auf!«

Die Blondine setzte sich auf, die Hände vorm Mund, mit entsetztem Gesicht. Jetzt gab es keine Fluchtmöglichkeit mehr. An den Kopf werfen konnte sie dem Killer auch nichts mehr.

Er starrte sie an. Wieder zuckte sein Mundwinkel. Putorti hob das Messer.

»Wohin willst du die Klinge haben?«, fragte er. »Willst du schreien? Dann schneide ich dir gleich die Kehle durch.« 

Manuela schüttelte den Kopf. Sie brachte kein Wort mehr hervor. Jetzt war sie vor Schreck gelähmt. Gegen den mit Messer und Revolver bewaffneten Killer, der zudem auch noch körperlich viel stärker als sie war, hatte sie nicht die geringste Chance.

Max räusperte sich.

»Mach ein Ende!«, sagte er zu Putorti. »Es wimmelt in der Gegend von Bullen. Wir müssen es hinter uns bringen und verschwinden.«

Von der Straße waren Polizeisirenen zu hören. Putorti holte zum tödlichen Stoß aus.

Da raste Aldo Burmester den Korridor entlang. Er war ins Haus eingedrungen – die Haustür war nicht verschlossen – und hatte sich umgesehen. Max sah den athletischen Mann mit der metallisch blinkenden Automatic in der Rechten. Der in der Tür stehende, hagere Killer wirbelte herum und riss die Schalldämpferpistole hoch.

Manuela schrie um Hilfe. Aldo schoss. Max schrie auf, ließ die Pistole fallen und hielt sich den verletzten Arm. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

Aldo rempelte ihn von der Tür weg. Putortis schwerer Revolver krachte. Der dicke Killer wandte sich zur Tür, ohne zugestochen zu haben, als Aldos zwei Schüsse krachten. Er feuerte sofort, als der Privatdetektiv auftauchte.

Doch Aldo war ein Profi. Er rammte Max mit der Schulter und ließ sich fallen. Im Fallen schoss er bereits. Putortis Revolver und Aldo Burmesters Pistole krachten gleichzeitig. Aldo sah das Mündungsfeuer des dicken Killers und hörte das Pfeifen der Kugel am linken Ohr vorbei.

Er feuerte weiter, während er auf dem Boden landete, und auch Putorti schoss. Es ging um Aldos Leben. Er hielt voll auf den Mann.

Im Muster von Putortis schreiend buntem Hawaiihemd tauchten rote Flecke auf. Der Killer wankte, feuerte, von Aldos Treffern aus der Zielrichtung gebracht, in Wände und Decke und setzte sich mit einem Plumps auf den Boden.

Er zog immer noch durch, obwohl sein Revolver schon leergeschossen war. Klickend schlug der Hammer auf leere Patronen. Putortis Hand mit dem Revolver ruhte am Boden. Doch er drückte noch mehrmals ab.

Aldo stand auf, die rauchende 38er in der Faust. Max lehnte mit kalkbleichem Gesicht an der Wand, fluchte obszön und beschimpfte Aldo Burmester als Hurensohn. Blut tropfte von seinem verletzten Arm.

»Wirf nicht mit deinen Vornamen um dich«, wies der Privatdetektiv ihn zurecht.

Hannelore stand in der Ecke und zitterte wie Espenlaub. Putorti starrte seinen Bezwinger mit weit aufgerissenen Augen an. Unverständliches Lallen drang über seine Lippen. Dann starb er. Der Kopf mit dem Doppelkinn sackte ihm auf die Brust. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt blieb er sitzen.

Manuela Marconi schaute auf ihn nieder. Dann fing sie laut an zu schreien. Ihre aufgestaute Spannung und Todesangst entluden sich in gellenden Schreien, bis Aldo, als er der Meinung war, jetzt sei es genug, sie derb schüttelte.

Die Blondine verstummte.

»Ist es jetzt gut, Frau Marconi?«, fragte Aldo.

Manuela nickte. Sprechen konnte sie immer noch nicht. Aufschluchzend fiel sie Aldo in die Arme und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.

»Sie haben mir das Leben gerettet«, stieß sie schluchzend hervor.

»So was ist unter anderem mein Job«, sagte Aldo Burmester.
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Währenddessen war Gasparo Marconi mit seinen beiden Kindern erst mal eine Weile durch die sauberen Straßen von Altona-Nord bis zum Volkspark gefahren, der im Mai besonders hübsch aussieht. Bei Tag gehört er den Erholungssuchenden – Müttern mit Kindern, Spaziergängern, Joggern und Liebespaaren. Bei Nacht jedoch ist der Aufenthalt dort lebensgefährlich. Da tummeln sich nur kriminelle Elemente und ein paar Zivilstreifen im Park, Letzteres ein Job, um den sich bei der Polizei niemand reißt.

Als Marconi die Schüsse hörte, die an der Nordostecke des Parks abgegeben wurden, war er zunächst beruhigt. 

Klaus Putorti schafft mir da gerade mein Hauptproblem vom Hals, dachte er und war schlagartig besserer Laune. Marconi hatte sein Alibi, nämlich dass er zu dem Zeitpunkt, als die tödlichen Schüsse gefallen waren, über einen Kilometer vom Tatort entfernt gewesen war. Was wollte er mehr? Die Anstiftung zum Mord sollte man ihm erst mal beweisen.

»Bald kommt ihr wieder zu mir nach Rom«, sagte der schlanke, dunkelhaarige Mann zu seinen Kindern.

»Ist das Mutti denn recht?«, fragte Marco.

Mit seinen sechs Jahren war er vernünftiger als seine kleine Schwester, die Zusammenhänge noch schlechter erkannte als Marco.

»Sie kommt mit nach Rom«, log Gasparo Marconi laut genug, dass der Kutscher es hören konnte. Er sollte das Alibi des Gangsterbosses untermauern. »Sie hat nichts dagegen.«

»Dann sind wir alle wieder zusammen?« Marco freute sich. »Fein, Papa. Ich hatte schon Angst, ihr würdet euch scheiden lassen.«

»Aber wie könnte ich denn?«, fragte Marconi. »Eure Mutter und ich hatten nur mal Streit miteinander. So was geschieht in den besten Familien. Ihr braucht euch darüber keine Gedanken zu machen. Es wird alles gut.«

»Ich will wieder nach Rom in unseren Palazzo«, plapperte die kleine Luisa.

Ihr Gesichtchen strahlte. Marconi ging das Herz auf, wenn er seine Kinder sah. Er war ein mehrfacher Mörder, hatte eigenhändig getötet und den Tod von noch mehr Menschen veranlasst. Er lebte von Verbrechen und leitete eine internationale Verbrecherorganisation. Manche hätten ihn als ein menschliches Ungeheuer bezeichnet.

Doch seine Kinder liebte er.

Marconis überlange Limousine parkte am Südende des Altonaer Volkspark. Der Mafiaboss ließ die offene Pferdekutsche halten. Die Kinder mussten in der Kutsche bleiben. Marconi sagte, er hätte ein dringendes geschäftliches Telefonat zu führen und stieg in die dunkelblaue, blank polierte Limousine. Übers Autotelefon rief er eine bestimmte Nummer an.

Marconi war überzeugt, übers Telefon die Bestätigung zu erhalten, dass er gerade Witwer geworden sei. Doch er vernahm von dem Beobachter in einer Wohnung am Amsinckpark etwas anders.

»Es hat nicht geklappt«, wurde dem Gangsterboss mitgeteilt. »Manuela konnte fliehen. Aber die beiden Lohnkiller sind hinter ihr her.«

»Verdammt«, zischte Marconi und schlug mit der Faust gegen die Sitzlehne. »Wie konnte das geschehen? Ihr habt mir versichert, dass der Dicke der beste Mann in seinem Fach sei.«

Namen wurden nicht genannt, eine leicht ersichtliche Vorsichtsmaßnahme.

»Ist er auch«, erhielt Marconi zur Antwort. »Das war Künstlerpech. Aber sie kriegen sie schon noch. Dem Dicken ist noch keiner entkommen, und der Fahrer zählt auch zur Spitzenklasse.«

Dass seine Frau noch lebte, gefährdete die Pläne des Gangsters in Bezug auf seine Kinder. Doch Gasparo Marconi wäre kein Spitzenmafioso geworden, wenn er nicht schnell hätte umdisponieren können.

»Ich melde mich wieder«, sagte er.

Damit legte er auf und kehrte wieder zu seinen Kindern zurück, die schon auf ihn warteten. Nervös zündete Marconi sich eine Zigarette an. Er befahl dem Kutscher weiterzufahren. Seine Gedanken kreisten um seine Frau. Er wünschte ihr die Pest an den Hals und vor allem, dass die Killer sie erwischten. Manuela hatte ihn sehr geärgert.

Sie war Stewardess bei der Alitalia gewesen, als Marconi sie kennenlernte. Der damals dreißigjährige Mafiagangster hatte sich rasend in die blonde Stewardess verliebt. Obwohl ihm abgeraten wurde, Manuela würde nicht zu ihm passen, hatte Marconi, bis dahin ein unersättlicher Frauenheld, nicht eher geruht, bis sie ihn heiratete.

Manuela zog nach Rom, das Marconi, der eigentlich aus Sizilien stammte, dem Geburtsort der Mafia, zu seinem ersten Wohnsitz auserkoren hatte. Er hatte Manuela vorgelogen, Im- und Exportkaufmann zu sein. Erst eine ganze Weile nach Marcos Geburt fand Manuela die ganze Wahrheit über ihren Mann heraus, nämlich dass er sein Geld mit organisiertem Verbrechen verdiente. Marconi war zu dem Zeitpunkt der Aufsteiger in der römischen Mafia gewesen, die weniger offensiv und auffällig vorging als anderswo.

Gasparo Marconi hatte den Don von Rom aus dem Verkehr gezogen. Dieser Don hatte seine Freude an edlen Hunden, Dalmatinern und dergleichen, von denen er gleich eine ganze Meute hielt.

Eines Morgens war er im Hundezwinger von der Meute angefallen und völlig zerfleischt worden. Man hatte allgemein gerätselt, wie das geschehen konnte. Nur wenige Insider wussten, dass ein Ultraschallgerät mit bestimmten Frequenzen, die kein menschliches Ohr vernehmen konnte, die Hunde in Raserei versetzt hatte. Von Schmerzen gepeinigt, in blinder Wut, waren sie über ihren Herrn hergefallen, dem sie ansonsten die Hände leckten.

Don Fabricio wurde zu Hundefutter, und Gasparo Marconi erwarb seine Position, die er geschickt ausbaute. Dabei kam es zu einigen unschönen Vorfällen wie einer Schießerei auf der Via Veneto, bei der mit der Marconi-Gruppe rivalisierende Mafiosi mit Maschinenpistolen niedergemäht wurden. Der Don von Neapel starb an einer vergifteten Polenta. Ein anderer, der Gasparo Marconis Aufstieg bremsen wollte, verbrannte nach einem schweren Unfall aus ungeklärter Ursache in seinem Maserati.

Damit war Marconis Stellung gefestigt. Doch seine Frau kapselte sich immer mehr von ihm ab. Ihre Liebe zu diesem Mann wich kaltem Entsetzen, als sie erkannte, wer er wirklich war. Damit begann ein Martyrium für die Deutsche. Marconi dachte nicht daran, sie gehen zu lassen, zumal sie zu dem Zeitpunkt bereits wieder schwanger war. Nur ein Kind, wenn auch einen Sohn, zu haben, wäre dem Mafiaboss ehrenrührig erschienen.

Er betrog Manuela nach Strich und Faden. Nach seiner Meinung hatte sie dem Haushalt vorzustehen und ihren Mann als ihren Herrn und Meister anzuerkennen. Mit einer traditionell erzogenen Italienerin hätte Marconi das durchführen können, jedoch nicht mit der Deutschen und früheren Condor-Stewardess.

Es gab Krach und Szenen. Gasparo Marconi teilte seiner Frau klipp und klar mit, eine Scheidung käme für ihn nicht infrage. Wenn sie ihn verlassen wolle, dann nur allein, sie müsse ihm also die Kinder lassen. Luisa war zu diesem Zeitpunkt bereits geboren. Manuela lernte das Gruseln. Ihr Mann sah sie als seinen Besitz an, so wie eine Zuchtstute oder ein Auto, das er gekauft hatte.

Er erlaubte sich, was immer er wollte. Bei Manuela rastete er schon aus, wenn sie einen knappen Bikini trug, der ihm zu gewagt erschien, oder bei einem offiziellen Anlass nach seiner Meinung zu intensiv mit einem Mann plauderte. Gasparo Marconis Eifersucht war berüchtigt. Er hatte zwei Gesichter – einerseits lieb und nett, ein Vater, der seine Kinder vergötterte und ungeheuer stolz auf sie war.

Gut gelaunt, überschüttete er seine Frau mit Geschenken und Luxus. Bei schlechter Laune, oft änderte seine Stimmung sich aus geringfügigem Anlass, riss er Telefone aus der Wand, zerschlug, was ihm gerade in die Hände fiel, und tobte. Diese Wechselbäder hielt Manuela nicht aus. Zudem wurde ihr immer klarer, dass sie mit einem Mörder und Gangsterboss verheiratet war, auch wenn er nie über seine wirklichen Geschäfte mit ihr redete und ihr erst recht keins seiner zahlreichen Verbrechen gestand.

Ohne die Kinder wollte Manuela ihn nicht verlassen. Das wäre für sie undenkbar gewesen. Damit glaubte Marconi, sie fest in der Hand zu haben. Zudem rechnete er damit, dass sie den luxuriösen Lebensstandard liebte, den er ihr bot – einen Palazzo am Monte Pincio in Rom, weitere Wohnsitze, Autos, Sportflugzeug, aufwendige Urlaubsreisen, von denen Normalsterbliche nur träumen konnten, Modellkleider, Schmuck, eine exklusive gesellschaftliche Position, da Marconi sein wahres Metier nicht der Öffentlichkeit preisgab und als Unternehmer auftrat.

Manuela war jedoch nicht so auf den Luxus versessen, wie ihr Mann glaubte. Sie trickste ihn geschickt aus und schläferte sein Misstrauen ihr gegenüber ein. Sie machte ihn glauben, sie hätte sich damit abgefunden, einen Gangster zum Mann zu haben, und würde das verdrängen. Sie liebe ihn immer noch oder wieder und wäre durchaus gern seine Frau.

Doch sowie Marconis Bespitzelung seiner Frau nachließ, verließ ihn Manuela mit den Kindern. Mit Hilfe alter Freunde von der Condor flüchtete sie unter falschem Namen mit ihren Kindern per Flugzeug aus Rom. Gasparo Marconi hielt sich zu der Zeit in Sizilien auf. Bis er erfuhr, was sich ereignet hatte, war Manuela schon in Deutschland.

Marconi hatte getobt und ihr die Pest an den Hals gewünscht. Er hatte sich angestrengt, um Manuelas Aufenthaltsort und den seiner Kinder ausfindig zu machen. Bei der Mafia, sowohl von seinen Untergebenen als auch bei Konkurrenten, wollten ihm viele übel und gönnten ihm diesen Schlag, den seine Frau ihm zugefügt hatte. Hinter Marconis Rücken wurde getuschelt.

Er musste Häme von anderen Mafia-Dons hinnehmen, die sagten, ein Don, der nicht mal über seine eigene Frau Gewalt hätte, sei ja wohl total ungeeignet. Spott, Hohn und sein Schmerz um den Verlust seiner Kinder verbitterten Don Gasparo.

Anderthalb Jahre vergingen, bis er herausbrachte, wo seine Frau sich versteckt hielt. Manuela war heilfroh gewesen, den Klauen ihres italienischen Macho- und Gangsterehemanns entronnen zu sein. Sie hatte sich nicht getraut, die Scheidung einzureichen, denn dazu hätte sie ihren Aufenthaltsort bekanntgeben müssen. Zunächst in Berlin, später dann in Hamburg hatte sie sich verborgen gehalten, die Wohnung über Freunde unter falschem Namen gemietet, lieber aufs Telefon verzichtet, statt sich ins Telefonbuch eintragen zu lassen, und anderes mehr.

Einer Geheimnummer traute Manuela auch nicht recht. Es war bekannt, dass die Mafia Kontakte zur Telefongesellschaft hatte und leicht erfuhr, wer ein Telefon hatte. Geheimnummern schützten da nicht.

Manuela war äußerst vorsichtig gewesen. Sie benutzte teils ihren Mädchennamen Carlstein oder den Allerweltsnamen Müller. Mit der Zeit wurde es ihr immer lästiger, sich versteckt zu halten und all die Vorsichtsmaßregeln zu beachten, zudem stand Marcos Einschulung bevor – da musste sie Farbe bekennen und seinen richtigen Namen nennen.

Zudem glaubte Manuela, dass die Zeit auch bei Gasparo Marconi die Wunden heilte und er die veränderte Sachlage inzwischen akzeptiert hatte. Manuela wusste nicht, was in Rom geschah. Sie nahm an, Gasparo hätte ihren Weggang verschmerzt und würde, wenn er wieder eine Familie haben wollte, es noch einmal mit einer geeigneteren, also unterwürfigeren Partnerin versuchen.

Manuela hatte ihm geschrieben und postlagernd um seine Antwort gebeten. Außerdem um die Scheidung. Anderthalb Jahre waren vergangen, seit sie ihn verlassen hatte.

Gasparo Marconis Antwort, die Manuela bald erreichte, hörte sich vernünftig an. Er bat sie um eine Aussprache. Dazu wollte er nach Hamburg kommen. Marconi wollte einen Kontakt zu seinen Kindern. Abgesehen davon, schrieb er, habe er sich getröstet und sei jetzt mit der Tochter eines römischen Stadtrats liiert, die er in Kürze zu heiraten gedenke. Er erklärte, eine Scheidung sei für ihn undenkbar, doch vielleicht könnte man die Ehe zwischen ihm und Manuela vom Vatikan annullieren lassen. Dazu müsse man sich geeignete Mittel und Wege überlegen, und wenn Manuela ihm dabei helfe, solle es nicht ihr Schaden sein.

So dachte der Mafia-Don, der sich einen Katholiken und Christen nannte. Menschen umzubringen oder umbringen zu lassen, konnte er mit seinem Gewissen vereinbaren. Die Scheidung einer kirchlich geschlossenen Ehe jedoch nicht.

Manuela glaubte, sich mit ihrem Mann gütlich einigen zu können, nachdem einige Zeit vergangen war. Zudem hätte sie Unterhaltszahlungen von seiner Seite aus durchaus begrüßt. Zumal Marconi sehr reich war. Es fiel ihr zwar nicht schwer, die beiden Kinder allein auf sich gestellt durchzubringen. Von Hause aus verfügte sie über ausreichende Mittel. 

Manuela stimmte also einem Treffen zu. Gasparo Marconi traf in Hamburg ein. Er traf Manuela und die Kinder in einem öffentlichen Lokal in der Europa Passage. Es war ein rührendes Wiedersehen, was die Kinder betraf. Zu Manuela war der Mafioso von einer kühlen Höflichkeit, die verbarg, wie tief sie ihn verletzt hatte.

Freunde Manuelas sowie ein pensionierter Polizist, der Leibwächteraufträge übernahm, passten bei dem Treffen auf, dass ihr nichts geschehen konnte. Auch beim zweiten Treffen waren sie noch auf der Hut. Beim dritten verzichtete Manuela auf die Vorsichtsmaßnahmen, weil sie überzeugt war, von ihrem Mann habe sie nichts mehr zu befürchten.

Sie hatte sich sehr geirrt. Gasparo Marconi hatte sich nur verstellt, um sie in Sicherheit zu wiegen. Er wollte die Kinder für sich haben. Manuela gedachte er umbringen zu lassen. Der Mafiaboss aus Rom verfügte in Hamburg über gute Kontakte und Ansprechadressen. Klaus Putorti hatte er über einen Hamburger Mafioso angeheuert.

Wenn Manuela tot war, konnte Gasparo Marconi seine Kinder mit sich nach Italien nehmen. Geschieden war er von seiner Frau nicht. Also fiel ihm nach ihrem Ableben das alleinige Sorgerecht zu. Und eine tote Manuela konnte ihm keine Schwierigkeiten mehr bereiten, was der Fall gewesen wäre, hätte er die Kinder nur entführt und sie am Leben gelassen. Zwar würde nach Manuelas Ermordung ein Verdacht auf Marconi fallen, doch er war sicher, dass Klaus Putorti ihn niemals verraten würde.

Der dicke Lohnkiller hatte bereits mehrmals seine absolute Zuverlässigkeit bewiesen. Marconi verließ sich auf das ihm feierlich dazu gegebene Wort des Vermittlers, seines guten, geschätzten Geschäftsfreundes.

Lino Orsinis hatte dieser Mann ursprünglich geheißen. Inzwischen hatte er seinen Namen in Leonhard Scholz eingedeutscht, zeigte aber die Attitüden eines Al Capone.

In Deutschland war es gar nicht so einfach, seinen Namen zu ändern.

Aber Lino Orsinis hatte gute Verbindungen gehabt.

Mit Geld ging alles.

Und so war aus Lino Orsinis scheinbar ganz legal Leonhard Schulz geworden.

Man musste sich eben zu helfen wissen. 
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5.

Gasparo Marconi fuhr mit seinen Kindern weiter durch den Park. Er hörte Luisas munteres Geplapper und Marcos Bemerkungen, die sich im Gegensatz dazu altklug anhörten. Mit seinen Gedanken war Marconi nicht bei der Sache, obwohl er den Kindern antwortete und Luisa auf seinen Schoß nahm.

Der Mafiaboss überlegte, ob Putorti und sein Komplize Manuela erwischen und umbringen würden.

Er wies den Kutscher an, schneller zu fahren. Als sie wieder zu der Limousine gelangten, stieg der Mafiaboss abermals aus und rief wieder die Kontaktnummer an. Der Verbindungsmann dort hatte Neuigkeiten.

»Der Anschlag ist gescheitert«, teilte er Marconi mit. »Das Opfer wurde von Aldo Burmester gerettet. Putorti ist tot, sein Komplize verhaftet.«

»Verdammt! Ist das ganz sicher?«

»Todsicher.«

»Wer, zum Teufel, ist denn Aldo Burmester?«

»Ein Hamburger Privatdetektiv mit einem Ruf wie Donnerhall. Er hat schon zahlreiche Gangster zur Strecke gebracht und löst selbst die schwierigsten Fälle.«

»Okay«, sagte der römische Mafiaboss vieldeutig und unterbrach die Verbindung.

Er überlegte kurz. Er wollte seine beiden Kinder möglichst schnell aus Deutschland entführen. Gewöhnt, an alles zu denken, hatte Marconi bereits einen Alternativplan bereit für den Fall, dass seine Frau doch am Leben blieb. Unter den Umständen wollte er sich nicht einer Untersuchung stellen, sondern weg aus Deutschland.

Marconi stieg aus und holte Marco und Luisa aus der Kutsche.

»Wir fahren zu eurer Mutter«, erklärte er ihnen und ließ sie in den dunkelblauen Cadillac einsteigen.

Dem Kutscher mit Frack und Zylinder drückte er einen Hunderter in die Hand.

»Sie haben mich nicht gesehen. Weder mich noch die Kinder. Bleiben Sie dabei! Sonst werden Sie sterben!«

Dem Kutscher verging das skeptische Grinsen, als er in Marconis stahlgraue Augen schaute. Es waren Killeraugen. Marconi meinte wörtlich, was er sagte.

Der Kutscher nickte. Marconi fuhr mit den Kindern weg. Drei Stunden später, während in Hamburg schon eine Großfahndung nach ihm lief, suchte er seinen Geschäftspartner Leonhard Scholz in dessen Villa am Stadtrand von Hamburg auf. Eine zweimotorige Cessna stand mit laufendem Motor auf Scholz‘ Privatstartbahn, zum Abflug bereit. Scholz hatte die Maschine in aller Eile für Marconi besorgt, der sie als versierter Amateurpilot selbst fliegen wollte.

Er setzte die Kinder in die Kabine. Sie gehorchten ihm, weil sie ihm als ihrem Vater vertrauten und er eine Autorität für sie war. Der Gangster Scholz verabschiedete sich an der Startbahn von Marconi. Leonhard Scholz war ein großer, beleibter Mann mit pfeffer- und salzfarbenem Haar.

Er war allein und ohne Leibwächter zur Startbahn gekommen.

»Du willst also aus Deutschland verschwinden«, sagte er. »Du fliegst mit den Kindern nach Spanien und von dort unter falschem Namen mit einer Linienmaschine hinüber nach Griechenland.«

»So ist es«, antwortete Marconi.

Er hatte eine andere Route im Sinn, was Scholz nicht zu wissen brauchte.

»Schade, dass es mit der Beseitigung deiner Frau nicht geklappt hat«, sagte Leonhard Scholz. »Ich hätte dir dieses Problem gern vom Hals geschafft. Putorti hat vorher noch nie versagt. Da muss er ausgesprochenes Pech gehabt haben. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Deine Frau steht jedenfalls ganz oben auf meiner Abschussliste. Auch Aldo Burmester wird sie auf Dauer nicht schützen können. Dass auch gerade er eingreifen musste.«

Marconi schaute auf seine Uhr. Scholz‘ Geschwätz war ihm zuwider. Er öffnete die Kabinentür der schnittigen Cessna 340. Die beiden je 285 PS starken Motoren verursachten einen Heidenlärm. Der Luftwirbel der Propellerschrauben zauste die beiden Männer, die schreien mussten, um sich zu verständigen.

»Verstehe!«, schrie Scholz. »Du willst weg. Der Boden wird dir zu heiß in Hamburg. – Guten Flug. – Ist noch was?«

»Ja«, antwortete Marconi, zog die Schalldämpferpistole mit einer eleganten Bewegung unterm modischen Jackett hervor und schoss seinen Hamburger Kollegen genau zwischen die Augen.

Leonhard Scholz brach tot zusammen.

»Nichts für ungut«, sagte Marconi, leise jetzt, zu dem Toten. »Es ist nur so, dass du das einzige Verbindungsglied zwischen mir und dem Killer Putorti bist. – Warst«, verbesserte er sich.

Max wusste bei Putortis bekannter Diskretion betreffs seiner Auftraggeber bestimmt nichts, was Marconi ernsthaft hätte gefährden können. Der eigentlich nur als Fluchtfahrer vorgesehene Gangster hatte Gasparo Marconi auch nicht im Amsinckpark gesehen, wo er mit Putorti gesprochen hatte.

Gasparo Marconi stieg ins Cockpit, setzte sich auf den Pilotensitz und startete ohne große Umstände. Den Check-in vorm Start hatte Leonhard Scholz vorher für ihn erledigen lassen. Der Mafiaboss zog die Cessna hoch und stieg steil den weißen Schönwetterwolken entgegen, die am abendlichen, noch taghellen Frühlingshimmel dahinzogen.

Marconi pfiff sich eins. Er war bester Laune. Bis Leonhard Scholz‘ Leute die Leiche fanden, war er längst außerhalb ihrer Reichweite. Erst mal in Rom, konnten sie ihm nichts anhaben. Leonhard Scholz‘ Tod ließ sich regeln, ohne dass Marconi deshalb von Mafiaseiten Schwierigkeiten erhielt.

Sein Sohn Marco meldete sich aus der sechssitzigen Kabine, wo er neben seiner Schwester angeschnallt in einem speziellen Kindersitz saß.

»Was hast du mit dem Mann unten am Flugplatz getan, Papa?«, fragte der Sechsjährige.

»Ich habe ihm eine Lektion erteilt, mein Junge«, antwortete Marconi.

»Hast du ihn totgeschossen?«

»Warum willst du das wissen?«

»Ich habe im Fernsehen schon oft gesehen, wie Leute erschossen wurden. Ich finde das ganz toll.«

In  Deutschland, und mittlerweile nicht nur dort, hat ein Jugendlicher vom Kindesalter an durchschnittlich achtzehntausend Morde auf der Mattscheibe gesehen, bevor er volljährig wird.

»Hat eure Mutter dich denn solche Sendungen sehen lassen?«, fragte der Gangsterboss streng. »Luisa etwa auch? Das ist unverantwortlich.« Marconi regte sich auf. »Was soll denn mal aus euch werden? So was gehört sich nicht. Kinder sollten am Tag höchstens eine halbe Stunde fernsehen, und dann Sendungen wie Pinocchio und solche. Es wird höchste Zeit, dass ihr in geordnete Verhältnisse kommt. Eure Mutter muss euch ja total verzogen haben.«  

»Mutti kann nichts dafür«, verteidigte Marco seine abwesende Mutter. »Ich kann den Fernseher schon lange allein bedienen. Ich bin ja schon groß.«

»So groß noch lange nicht, dass du Mord und Totschlag auf der Mattscheibe sehen darfst. Deine kleine Schwester hast du doch hoffentlich nicht auch solche Brutalitäten sehen lassen?«

»Ganz selten. Luisa interessiert das auch nicht. Sie sieht am liebsten Zeichentrickfilme, Toby und Jerry und so was. – Stimmt's, Luisa?«

Die Kleine, den Daumen im Mund, sagte: »Mhmhm.« Dann wollte sie wissen: »Fliegt Mama uns nach? Treffen wir sie bald?«

»Aber natürlich, Kinder«, log Marconi, der vorhatte, die Kinder möglichst nie mehr mit ihrer Mutter zusammenkommen zu lassen.

Marco fragte ihn nicht mehr wegen Leonhard Scholz. Was im Kopf des Sechsjährigen vorging, wusste sein Vater nicht. Er musste sich aufs Fliegen konzentrieren.
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Inzwischen saßen Manuela Marconi und Aldo Burmester im Polizeigebäude bei der Mordkommission. Aldos alter Freund Kriminalhauptkommissar Sven Dankwers hatte den Fall übernommen. Seine Abteilung ermittelte sowohl im Bordell von Madame Kathi wegen des Todes von Klaus Putorti, dem im Übrigen niemand eine Träne nachweinte, als auch wegen des Mordanschlags auf Manuela. Hektische Betriebsamkeit herrschte in dem Großraumbüro, in dem Aldo Burmester mit seiner Klientin saß, die sie mittlerweile geworden war.

Nachdem bekannt wurde, dass Manuelas Kinder entführt worden waren, vom eigenen Vater, wie zu vermuten stand, schaltete sich die Kriminalpolizei ein. Kidnapping, Gangsteraktionen und ein Todesfall in Mafiakreisen, Mafiamachenschaften – es war ein großer Fall, bei dem Aldo Burmester da mitmischte.

Im Bordell hatten er und Manuela sich nicht mehr lange aufzuhalten brauchen, nachdem Aldo dort eingegriffen und die beiden Killer Putorti und Max niedergekämpft hatte. Max befand sich inzwischen im Krankenhaus, wo sein zerschossener Arm verarztet wurde.

Klaus Putortis Zwei-Zentner-Korpus war in die Pathologie der Kriminalpolizei gebracht worden, nachdem der Fotograf der Mordkommission letzte Fotos von ihm und dem Tatort geschossen hatte. Mit größter Wahrscheinlichkeit würde Putorti in der Anatomie landen, womit man sagen konnte, dass er wenigstens einmal einem guten Zweck diente.

Sven Dankwers, hochgewachsen, stiernackig, in Zivil und ewig überarbeitet, traf bei seiner Abteilung in einem höheren Stockwerk des Polizeigebäudes von Hamburg ein. Dort galt es die Fahndung nach Marconi und den zwei Kindern und zahlreiche andere Fälle zu überwachen und zu koordinieren.

Im letzten Jahr waren in Hamburg gut zweitausend Morde begangen worden, wovon rund ein Viertel auf Hamburg-Mitte entfielen. Mit noch von früher anstehenden Fällen und Ermittlungen von oder für außerhalb brauchten sich die Mordkommissionen Hamburg-Mitte und auch die anderen Hamburger Stadtbezirke nicht über Arbeitsmangel zu beklagen.

»Bisher haben wir die Kinder noch nicht gefunden«, erklärte Kriminalhauptkommissar Dankwers Manuela Marconi.

Die Blondine hatte verweinte Augen und sorgte sich sehr um Marco und Luisa. Sie machte sich Vorwürfe, sie ohne Begleitung und Aufsicht ihrem Vater überlassen zu haben. Sven Dankwers beruhigte sie.

»Den Kindern will Ihr Mann nichts Böses, Frau Marconi. Daher droht keine Gefahr.«

Manuela schluchzte ins Spitzentüchlein.

»Aber ich bin die Mutter. Gasparo hat kein Recht, mir Marco und Luisa wegzunehmen. Er ist ein Schwerverbrecher und Mörder. Die Behörden sind machtlos gegen ihn. Er wollte mich umbringen lassen.«

Das zu beweisen würde problematisch sein. Doch das erwähnten in dem Moment weder Kriminalhauptkommissar Dankwers noch Aldo Burmester. Sie richteten Manuela mit ihrem Zuspruch auf. Sven Dankwers betonte die Tüchtigkeit der Polizeibehörden.

»Gasparo Marconi wird die Kinder nicht aus Deutschland wegbringen können«, behauptete der Kriminalhauptkommissar kühn. »Wir fassen ihn – entweder die Hamburger Polizei oder die Kriminalpolizei schaffen das. Ich glaube schon, dass die Kinder bei ihm sind, und wenn wir ihn haben, haben wir auch Marco und Luisa. Außerdem haben Sie ja noch Aldo Burmester engagiert. Da kann überhaupt nichts schiefgehen.«

»Meinen Sie, Kriminalhauptkommissar?«, fragte Manuela verzagt.  

»Aber Frau Marconi, da muss ich doch sehr bitten. Zweifeln Sie etwa mein Wort an?«

»Nein, aber ich kenne Gasparo. Er ist gerissen und völlig skrupellos. Er schreckt vor nichts zurück.«

»Wir kriegen das schon hin, Frau Marconi«, versprach Kriminalhauptkommissar Dankwers voreilig.

Kurz danach, während Aldo und seine Klientin sich noch im Polizeigebäude aufhielten, traf eine Meldung von der Wasserschutzpolizei ein. Es handelte sich um einen Mordfall. Eine männliche Leiche war von einem Passagierschiff in der Elbe im Wasser treibend gesichtet worden.

Ein Schnellboot der sofort über Funk verständigten Wasserschutzpolizei hatte den Toten aus dem Fluss gefischt und anhand seines Tascheninhalts, unter anderem Kreditkarten, unschwer als den Hamburger Mafiaboss Leonhard Scholz identifiziert.

Eine 38er Kugel hatte seinen Schädel durchbohrt und den Tod herbeigeführt. Er musste in aller Eile, vermutlich mit einem Motorboot, auf die Elbe hinausgefahren worden sein, wo man ihn über Bord geworfen hatte. Darauf ließen auf Anhieb Schleifspuren an der Kleidung und der Umstand schließen, dass der Tote keineswegs zu einer Bootspartie angezogen war.

Er musste woanders erschossen worden sein, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit an Land. Man hatte geschockt versucht, die Leiche verschwinden zu lassen, und war dabei unvorsichtig und übereilt vorgegangen. Weder waren die Füße des Toten nach guter alter Mafiasitte mit einem Betonklotz beschwert worden, um ihn dauerhaft zu den Fischen zu schicken, noch hatte man ihn mit Ketten oder anderem schwerem Material belastet.

Scholz war nicht untergegangen, weil eine Luftblase unter seinem Hemd entstand und ihn oben hielt. Denjenigen, die ihn hatten versenken wollen, war das nicht aufgefallen, vermutlich weil sie mit dem Motorboot schnell wieder wegbrausten, nachdem sie ihn über Bord geworfen hatten.

Sven Dankwers erhielt alle außergewöhnlichen Vorkommnisse in Mafiakreisen sofort zugestellt. Nachdem er von Scholz‘ Tod erfahren hatte, ließ er Aldo Burmester in sein Büro kommen. Dankwers' baumlanger Stellvertreter, Kommissar Ronald Meyer, war bei dem Kriminalhauptkommissar in dem kleinen Büro.

Dankwers informierte Aldo Burmester über die Neuigkeit. Aldo setzte sich auf die Schreibtischkante und zündete sich eine Zigarette an.

»Und?«, fragte er.

»Ich weiß, dass Klaus Putorti, den du heute umgenietet hast, öfter für Scholz Hits durchgeführt hat.« Auftragsmorde hieß das im Polizeijargon. »Er könnte Marconi Putorti als Lohnkiller für den Mord an seiner Frau vermittelt haben.«

»Könnte schon sein«, sagte Aldo. »Aber könnte ist kein Beweis. Der einzige, der uns das hieb- und stichfest bestätigen könnte, ist Putorti, den ich in Notwehr erschoss, was du umnieten nanntest.«

Sven Dankwers winkte ab. Er bewegte sich mit dem drehbaren Bürosessel. Die Hände hatte er hinterm Kopf verschränkt und lehnte sich bequem zurück.

»Du weißt doch, wie unsere internen Ausdrücke sind. Max Gardner wurde von Klaus Putorti nur in das eingeweiht, was er unbedingt wissen musste. Die wahren Hintergründe des Mordauftrags, vollstreckbar an Manuela Marconi, blieben ihm verborgen. Gardner kannte nicht mal den Namen des Opfers.«

»Das glaube ich dir«, sagte Aldo. »Gehen wir mal davon aus, dass deine Theorie richtig ist. Dann könnte Scholz von Marconi umgelegt worden sein, damit das Glied in der Auftragskette verschwindet, das direkt zu dem Boss aus Rom führt. Außerdem gab Marconi Scholz damit drastisch zu verstehen, dass er mit dem ihm vermittelten Killer höchst unzufrieden war.«

»Genau«, meinte der Kriminalhauptkommissar. »Die Frage ist, wo Marconi, wenn es so war, Scholz erschoss. Laut dem ersten Bericht von übrigens sehr kompetenten Männern der Wasserschutzpolizei wurde Scholz‘ Leiche über eine Betonpiste geschleift.«

»Das deutet entweder auf Kellerboden, einen Neubau oder auf eine Startbahn hin«, sagte Aldo wie aus der Pistole geschossen. »Ich tippe auf das Letztere, was darauf schließen lässt, dass Marconi sich mit einem Flugzeug absetzte, das Scholz ihm verschaffte. Warte mal! Wenn ich mich recht entsinne, hatte Scholz doch eine Villa am Stadtrand von Hamburg?«

»Stimmt auffallend.«

Sven Dankwers sprach wieder. Ronald Meyer spielte den Schweiger. Ihm musste man überhaupt jedes Wort abkaufen.

»Dann wird Marconi von dort gestartet sein. Er legte Scholz unmittelbar vor dem Start um. Scholz‘ Männer fanden die Leiche später und fuhren sie mit dem Boot auf die Elbe hinaus, weil sie vermeiden wollten, dass die Mordkommission und die Kriminalpolizei die Scholz-Villa genauestens unter die Lupe nehmen. Das wäre nämlich endlich mal eine Möglichkeit und ein willkommener Vorwand dazu, wenn Scholz dort umgebracht worden wäre.«

»Schätze, wir haben den Nagel auf den Kopf getroffen.« Sven Dankwers stand auf. »Ich informiere sofort die dortige Polizei, die für das Revier zuständig ist, sowie deren Mordabteilung. Scholz‘ Villa wird trotzdem überprüft, und wehe, wenn wir feststellen, dass seine eigenen Leute die Leiche des Mafia-Dons verschwinden lassen wollten.« Für eine Weile jedenfalls. Nach einiger Zeit wäre sie, ins Wasser geworfen, sowieso wieder aufgetaucht, von den Fäulnisgasen hochgetrieben. »Dann sind diese Gangster wegen Verschleierung einer Straftat dran.«

Sven Dankwers ging an das Pult mit Telefon und Faxgerät in seinem Büro, in dem er alle modernen Kommunikationsmittel und einen Computer hatte. Ohne das Network, das den Kriminalhauptkommissar mit Datenbanken wie dem Zentralcomputer in Berlin sowie anderen Stellen verband und eine umfassende Kommunikation ermöglichte, lief bei der Mordkommission Hamburg-Mitte schon lange nichts mehr.

Dankwers sandte sein Faxschreiben ab. Kommissar Meyer, sein Stellvertreter, telefonierte inzwischen bereits in dieser Sache. Der Kriminalhauptkommissar und er waren ein eingespieltes Team, das sich ohne große Erörterung verstand.

Aldo Burmester wusste den Fall in den besten Händen. Trotzdem war er skeptisch, ob die Hamburger Polizeibehörde oder auch die Dienststellen außerhalb ihn zu lösen vermochten. Gasparo Marconi war schnell und clever gewesen. Mit einem Sportflugzeug hatte er gute Chancen, sich mit seinen Kindern aus Deutschland abzusetzen.

Wenn das gelang, führte die Spur nach Rom, wo Marconi üblicherweise tätig war. Und Aldo Burmester war nicht der Mann, sich wegen der Rückführung der Kinder, wenn sie in Rom auftauchten, auf Interpol und die römische Polizei zu verlassen. Er würde nicht in Hamburg sitzen bleiben und Däumchen drehen.

Erst einmal verließ er mit Manuela Marconi das Polizeigebäude. Sie fuhren mit Aldos Mercedes zu seinem Büro, wo Jana Marschmann wieder mal Überstunden schob. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Aldo passte während des Fahrens höllisch auf, besonders beim Stopp an roten Ampeln. Er wollte nicht erleben, dass von einem neben seinem 500 SL haltenden Auto oder Motorrad mit der MP auf ihn oder Manuela geschossen wurde. Denn sie schwebte nach wie vor in Lebensgefahr. Die Mafia war immer noch hinter ihr her, auch wenn Marconi Leonhard Scholz ermordet hatte. Damit musste man rechnen.
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Drei Tage vergingen. Manuela wurde immer nervöser und magerte ab. Sie aß kaum und konnte nicht schlafen. Sie sorgte sich zu sehr um ihre Kinder, die ihr alles bedeuteten, und fürchtete, sie niemals wieder zu sehen.

»Gasparo wird sie an einen geheimen Ort gebracht haben, wo sie niemand vermutet«, sagte die Blondine zu Aldo Burmester.

Sie war vorläufig in Aldos Büro in der Beenckstraße an dem westlichem Ende des Wilhelmsburger Inselparks eingezogen. Dort war sie am sichersten, unter dem Schutz von Aldo Burmester oder, wenn er abwesend war, Jana Marschmanns. Aldo Burmester hatte seine Wohnung und natürlich auch die Detektei gesichert. Massive Türen, unter deren Mahagonioberfläche sich Stahl verbarg, verwehrten ungebetene Gästen den Eintritt. Videokameras überwachten Eingang und Korridor, so dass Besucher beizeiten in Augenschein genommen werden konnten.

Außerdem war eine Anmeldung über die Sprechanlage erforderlich. Einfach reinspazieren konnte bei Aldo Burmester niemand. Sonst wäre er längst ein toter Mann gewesen. 

Aldo Burmester ermittelte unterdessen, um die verschwundenen Kinder und auch Gasparo Marconi zu finden. Er forschte nach den Verbindungen zwischen Marconi, Leonhard Scholz und Klaus Putorti, sowie dessen Komplizen Max Gardner.

Gardner war, wie Aldo Burmester und Kriminalhauptkommissar Dankwers schon gleich angenommen hatten, strohdumm. Er konnte wie ein Rennfahrer Auto fahren und ausgezeichnet schießen, sonst aber nicht viel. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er bei einer Vernehmung im Polizeigebäude keine Hinweise geben können. 

Gardners rechter Arm würde steif bleiben. Der Gangster sah wegen des Mordversuchs an Manuela Marconi einer längeren Zuchthausstrafe entgegen. Klaus Putorti schaute sich die Radieschen von unten an. Leonhard Scholz lag im Leichenschauhaus.

Gasparo Marconi blieb mit den Kindern verschwunden.

Bei seinen Ermittlungen in Mafiakreisen stieß Aldo Burmester auf eine Mauer des Schweigens. Es erfolgte kein Mordanschlag auf ihn, kein Gewaltakt, keine Drohung. Er lief einfach ins Leere.

Die Überprüfung von Leonhard Scholz‘ Villa hatte keine hieb- und stichfesten Beweise ergeben, dass der Don dort ermordet worden sei. Ein Flugzeug war von dem kleinen Privatflugplatz der von Mauern und Zäunen umgebenen Villa am Nachmittag jenen Tages gestartet, an dem Gasparo Marconi seine Kinder entführt hatte. Anwohner und Urlauber gaben zudem an, dass ein Offshore-Motorboot mit zwei Männern an Bord vom Anlegeplatz der Villa aus ausgelaufen und relativ rasch danach wieder zurückgekehrt sei.

Wer in dem Flugzeug gesessen hatte, das mit unbekanntem Ziel gestartet war, ließ sich nicht feststellen. Ebenso wenig, was jene beiden Bodyguards Scholz‘ gewollt hatten, die einen kurzen Ausflug mit dem Motorboot unternahmen. Spurensicherungsspezialisten untersuchten das Motorboot mit modernen Methoden gründlichst, doch ohne Ergebnis. Sie konnten nicht feststellen oder nachweisen, dass Scholz‘ Leiche mit diesem Boot weggebracht und über Bord geworfen worden war.

Die Überprüfung der Startbahn ergab ebenfalls keine Anhaltspunkte, dass eine Leiche über deren Beton geschleift worden sei. Weder Blutpartikelchen noch Stofffasern waren festzustellen. Jedoch fanden die Spurensicherer Säurespuren auf dem Beton, mit dem beides weggeätzt worden sein konnte.

Es zeichnete sich bereits ab, dass Leonhard Scholz‘ Stellvertreter seine Position einnehmen würde. Er begrüßte den Tod seines Bosses, wenn er das auch nicht zugab. Gasparo Marconi hatte ihm den Weg zu seinem weiteren Aufstieg freigeräumt. Er würde ihm darum nicht böse sein. Der Mord an Leonhard Scholz würde Marconis weitere Kontakte mit der sich in Deutschland etablierten und besonders der Hamburger Mafia nicht beeinträchtigen.

Interpol und die italienische Kriminalpolizei fahndeten nach dem Gangsterboss. Drei Tage nach dem Mordanschlag auf Manuela Marconi und die Entführung der Kinder erfolgte die Bestätigung der römischen Kriminalpolizei, dass Marconi nach Rom zurückgekehrt war.

Er wurde zum Verhör ins Polizeipräsidium geholt. Ein römischer Richter stellte einen Hausdurchsuchungsbefehl für Marconis Villa am Pincio-Hügel aus, einem der sieben Hügel, auf denen Rom erbaut war. Manuela hoffte inbrünstig, ihre Kinder bald wieder in die Arme schließen zu können. Sie fieberte den weiteren Nachrichten aus Rom entgegen. 

Am nächsten Tag kam, nach einigen wenigen Zwischeninformationen, die kalte Dusche. Marconi war nach dem Verhör am Vortag zunächst in Untersuchungshaft genommen, jedoch 24 Stunden danach wieder freigelassen worden. Er hatte nicht mal eine Kaution zu stellen brauchen.

Vom Verbleib Marcos und Luisas war nichts bekannt. Die Kinder hielten sich nicht in der Villa ihres Vaters auf, und es gab auch keine Hinweise, dass er sie nach Italien gebracht hatte. Von ihnen fehlte jede Spur. Marconi war von Frankreich aus ohne die Kinder mit einer Linienmaschine nach Rom geflogen. Er gab an, von Hamburg aus geschäftlich mit einem Bekannten, der das bestätigte, nach Frankreich geflogen zu sein. Dort hätte er geschäftliche Verhandlungen geführt. Offiziell war der Mafioso Im- und Exportkaufmann für Autos und High-Tech-Artikel. Olivenölhandel, den Mafiabosse früher gern als Tarnung für ihre illegalen Geschäfte betrieben hatten, war heutzutage nicht mehr up to date. Einen Don, der diesen Geschäftszweig als Tarnung vorschob, hätte man ausgelacht.

Seine Kinder, gab Marconi an, hätte er in Hamburg gesehen und am fraglichen Tag im Amsinckpark zu ihrer Mutter geschickt, mit der er aus persönlichen Gründen nicht mehr habe sprechen wollen. Er habe gesehen, wie Manuela mit den Kindern weggegangen sei, und selber den Park verlassen. Etwas anderes wisse er nicht.

Auf die Frage, ob er nicht die Schüsse gehört habe, mit denen seine Frau ermordet werden sollte, gab er beim Verhör an, er habe die Knalle für Fehlzündungen gehalten. Alles andere stritt er ab und zeigte sich entsetzt, dass seine Kinder verschwunden sein sollten. Er behauptete, niemals habe er einen Mordauftrag gegen seine Frau erteilt, seine Kinder entführt oder gar Leonhard Scholz ermordet. Klaus Putorti kenne er nicht und habe auch nie einen Mann gesehen, auf den die Beschreibung des dicken Killers passt.

Marconi wurde kurz darauf nochmals vernommen, diesmal von Interpol-Beamten, die ihn in seiner Villa aufsuchten. Sie zeigten ihm ein Fax von der Kriminalpolizei aus Hamburg, aus dem hervorging, dass Passanten beim Amsinckpark ihn beim Gespräch mit Putorti gesehen hatten.

Marconi gab an, sich daran nicht erinnern zu können. Es sei möglich, dass ein solcher Mann ihn vielleicht mal kurz angesprochen und nach der Uhrzeit gefragt habe. Doch er habe sowieso ein schlechtes Personengedächtnis, treffe sehr viele Menschen und könne sich nicht jeden merken, den er jemals gesehen hatte. Der Amsinckpark und der Gazellenkamp waren zu der Zeit des Mordanschlages sehr belebt gewesen.

Doch wie es so zu gehen pflegt, hatten die meisten Menschen nicht viele Augen für ihre Umgebung. Es fanden sich zwar Zeugen, die meinten, Marconi noch nach den Schüssen auf Manuela mit den Kindern zusammen in einer Pferdedroschke, wie sie beim Amsinckpark für Rundfahrten zu mieten waren, gesehen zu haben. Doch mit absoluter Sicherheit, dass es als Beweismittel von einem Gericht akzeptiert worden wäre, vermochten diese Zeugen den Mafia-Don nicht anhand von Fotos im Vergleich mit anderen Abbildungen zu identifizieren.

Die Staatsanwaltschaft bemühte sich, Marconi per Gerichtsbeschluss nach Hamburg holen zu lassen, um ihn den Zeugen gegenüberzustellen. Doch das scheiterte am Einspruch von Marconis Anwälten und weil die Aussage der Zeugen zu vage waren. Vor allem war der Kutscher nicht aufzutreiben, der Marconi und die beiden Kinder gefahren hatte. Auch seine Kollegen verrieten weder der Polizei, noch der Kriminalpolizei oder Aldo Burmester, dass sie den Gangsterboss mit Marco und Luisa zusammen in einer Pferdedroschke gesehen hätten.

Die Droschkenkutscher fürchteten die Rache der Mafia zu sehr, falls sie es wagten, einen Spitzenmafioso, auch wenn es ein ausländischer war, zu belasten. Gasparo Marconis Arm reichte von Rom bis nach Hamburg und war ungeschwächt. Weder Geld noch gute Worte oder der Appell ans Gewissen der Droschkenkutscher wegen der entführten Kinder änderte etwas an ihrer Schweigsamkeit.

Nur zwei anonyme Angaben liefen telefonisch bei Kriminalhauptkommissar Dankwers und in Aldo Burmesters Detektei ein. Doch das reichte nicht. Marconi hatte seine Kinder ins Ausland geschafft, hielt sie versteckt, wollte seine Frau nach wie vor umbringen lassen und erfreute sich seiner Freiheit.

Vier Tage nach Marcos und Luisas Kidnapping stand fest, dass man in Hamburg nicht weiterkam, wenn die Mutter ihre Kinder zurückhaben wollte. Dazu musste jemand nach Rom, um bei Marconi herauszubringen, wo Marco und Luisa waren. Nur der Behördeneinsatz reichte dazu nicht aus.

Es war ein maßgeschneiderter Auftrag für Aldo Burmester. Manuela Marconi hatte sich seine Telefonnummer und Adresse ja bereits früher besorgt, für alle Fälle und als letztes Hilfsmittel, falls sie mit ihrem Gatten Probleme erhalten sollte. Das war dann auch fällig geworden. Die Blondine war von Haus aus wohlhabend und konnte Aldo Burmesters Honorar ohne Probleme bezahlen.

In ihrem Fall hätte Aldo auch umsonst oder für ein geringes Entgelt geholfen. Manuela flehte ihn an, dass er ihr die Kinder zurückbringen solle.

»Ich überlebe es nicht, wenn ich meine Kinder verliere«, schluchzte sie in der Detektei. »Daran würde ich mit Sicherheit zugrunde gehen.«

»Ich hole die Kinder zurück«, versprach ihr Aldo Burmester. »Ich fliege gleich morgen nach Rom.«

Er vereinbarte mit seiner Klientin, dass sie bis zum Abschluss des Falls sicherheitshalber untertauchen und bei Jana Marschmann wohnen sollte. Manuela Marconi würde sich mit einer schwarzen Perücke und einer Brille verkleiden und auch den Stil ihrer Kleidung ändern. Sie sollte sich als Janas Kusine aus Dresden ausgeben, falls es notwendig wurde, und die Wohnung von Aldo Burmesters flotter Assistentin möglichst selten verlassen.

Aldo tätschelte den Arm der verzweifelten Mutter.

»Sie werden sehen, Frau Marconi, es wird alles gut.«

»Hätte ich Gasparo doch nur nie gesehen«, jammerte Manuela. »Aber dann wären auch meine beiden süßen Kinder nicht auf der Welt. Wo mag er sie nur versteckt halten?«

»Das finde ich schon noch heraus, wenn ich in Rom bin«, antwortete Aldo Burmester.

––––––––
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Der Flug nach Rom dauerte circa zwei Stunden und dreißig Minuten. Um 15 Uhr landete Aldo Burmester auf dem römischen Flughafen Leonhardardo da Vinci, dreißig Kilometer von Rom entfernt. Die Schnellbahn brachte Aldo zur Statione Termini, dem Hauptbahnhof mitten in Rom. Mit der U-Bahn fuhr er zu seinem Hotel, dem »Ambasciatori Palace« im Zentrum. Von hier aus waren alle Sehenswürdigkeiten wie der Vatikan, der Trevi-Brunnen, das Kolosseum, das Forum Romanum und so weiter gut zu erreichen, die meisten davon sogar zu Fuß.

In der italienischen Hauptstadt mit etwa 2,8 Millionen Einwohnern war das Wetter noch schöner als in Hamburg. Rom vermittelte ein ganz anderes Lebensgefühl. Seine mehr als zweieinhalbtausendjährige Geschichte und die bedeutende Rolle, die es schon gespielt hatte, als Amerika noch lange nicht entdeckt worden war, blieben nicht ohne Spuren.

Aldo hielt sich nicht zum ersten Mal in Rom auf. Er liebte diese Stadt und bewunderte immer wieder die zahlreichen Kunstschätze, die sie in verschwenderischer Fülle barg. Er mochte die Lebensart der Italiener und ihren Stil, der weniger hektisch und geschäftsorientiert war als in Deutschland.

Diesmal kam er jedoch nicht, um die Sehenswürdigkeiten zu bewundern. Im Hotel »Ambasciatori Palace« wurde er freundlich begrüßt. Aldo Burmester stieg unter seinem richtigen Namen dort ab. Er hatte sein Aussehen auch nicht verändert.

Er hielt nichts davon, mit falschen Bärten und gefärbten Haaren durch die Gegend zu schleichen, und benutzte Verkleidungen nur, wenn es unumgänglich war. Aldos Hotelzimmer hatte die Pracht und die Ausmaße einer fürstlichen Räumlichkeit. Durchs Fenster und vom Balkon konnte er auf die kleine Hotelgartenanlage mit dem Swimmingpool sehen.

Viel auszupacken hatte Aldo Burmester nicht. Seine Automatic, eine Ersatzwaffe und Munition sowie diverse Ausrüstungsgegenstände für seinen Job hatte er dank einer Sondererlaubnis im Fluggepäck mitnehmen können. Vom Hotel aus rief Aldo gleich im Polizeipräsidium an.

Von früheren Romaufenthalten, bei denen es meist auch um seine Fälle gegangen war, kannte er einen Hauptkommissar des Dezernats M – für Kapitalverbrechen – namens Sergio Andretti. Bei ihm wusste er sicher, dass er weder schluderte noch bestechlich war.

Andretti war gleich selbst am Apparat, nachdem die Zentrale Aldo durchgestellt hatte. Das zu erreichen, reichten Aldos paar Brocken Italienisch gerade noch.

»Aldo Burmester!«, rief Andretti überschwänglich und hocherfreut. »Bist du auch wieder in Rom?«

Er sprach perfekt Deutsch und noch mehrere andere Sprachen, darunter Latein. Andretti hatte Bücher über antike Kriminalfälle geschrieben, über die Ermordung der Mutter des Kaisers Nero auf Veranlassung ihres Sohnes und andere, die sich gut verkauften. So weit wie Umberto Eco mit »Der Name der Rose« hatte der Hauptkommissar es nicht gebracht, aber viel fehlte nicht.

»Was führt dich her?«, fragte er nach der ersten Begrüßungsfreude.

Aldo vereinbarte, ihn schnellstmöglich zu treffen, in Andrettis Altbauwohnung an der Piazza dei Cinquecento. Andretti hatte bald Feierabend. Er war, wie er sagte, später zum Dienst gekommen und würde dafür früher gehen. Aldo legte auf, verließ das Hotel, nahm sich ein Taxi und fuhr gleich zur Piazza dei Cinquecento.

Es war Freitagnachmittag. Der Autoverkehr in den Straßen von Rom tobte noch wilder als sonst, verursachte aber erstaunlich wenige Unfälle. Zumindest weniger schwere.

Vorm Haus musste Aldo kurz auf Andretti warten. Dann eilte der Hauptkommissar auf ihn zu. Andretti war einsachtzig groß und hatte schütteres Haar und eine Adlernase. Mitte Vierzig und schlank, war er Junggeselle aus Leidenschaft und Überzeugung, obwohl er bei den Frauen gut ankam.

In seiner geschmackvoll mit Antiquitäten, Sammlerstücken und Büchern eingerichteten Wohnung bot er Aldo Früchte, einen Imbiss und Wein an. Aldo nippte am Glas. Die Doppelverglasung der Fenster und die sonstige gute Schallisolierung schlossen den Lärm der Außenwelt aus.

Andrettis Wohnung war eine luxuriöse Insel, die eher zu einem Privatgelehrten gepasst hätte als zu einem Hauptkommissar der Kriminalpolizei. Andretti brauchte die Abgeschiedenheit und Entspannung hier als Ausgleich zu seinem stressigen Job, bei dem er sich nicht schonte, mit modernsten Fahndungsmethoden arbeitete und oft in Lebensgefahr war. Er zählte zu jenen Männern, die der Mafia ein Dorn im Auge waren.

Als Aldo erwähnte, dass er wegen der beiden entführten Kinder hinter Gasparo Marconi her war, verzog der geschmackvoll gekleidete Hauptkommissar das Gesicht.

»Marconi. Im Dezernat nennen wir ihn den Sizilianer oder das Stilett. Er ist kein primitiver Verbrecher, sondern Absolvent einer Wirtschaftshochschule. Parallel zu seinem Studium betrieb er seine Verbrecherlaufbahn. Seine Mutter trieb ihn dazu an.«

Aldo stellte Fragen. Andretti antwortete ihm aus dem Gedächtnis. Aldo erfuhr, dass Marconi Mitte Dreißig war und persönlich über ein Dutzend Morde begangen hatte. Er zählte zur neuen Generation in der Mafia, zu den eiskalten Managern des Verbrechens, die ihr Metier mit den modernsten Mitteln betrieben.

»Woran ist Marconi alles beteiligt?«, fragte Aldo.

»Frag mich lieber, was er nicht treibt«, antwortete sein römischer Freund achselzuckend. »Rauschgifthandel, Hehlerei in größerem Umfang, Autodiebstähle und -schiebereien, Villeneinbrüche und Prostitution, Erpressung sowie Wirtschafts- und Gewaltverbrechen sind sein Metier. Beim Mädchenhandel und im Pornogeschäft mischt er ebenfalls mit. Marconi ist der Capo di tutti capi, der oberste Mafiaboss von Rom. Er spinnt seine Fäden durch ganz Italien und auch ins Ausland. Wer sich mit ihm anlegt, ist gut beraten, sein Testament zu schreiben.«

»Also eine be- und verachtenswerte Persönlichkeit«, sagte Aldo. »Kein Wunder, dass seine Frau sich nicht ohne weiteres von ihm scheiden lassen konnte.«

»Marconi ist auch in der Hochfinanz tätig. Ihm gehört eine Privatbank, und er ist Gesellschafter bei anderen Banken und Kreditinstituten. Begonnen hat er dieses Geschäft mit Wucherkrediten, die seine Kredithaie auch heute noch vermitteln, mehr denn je. Betrügerische Finanzierungen und Bauherrenmodelle, um Gutgläubigen das Geld aus der Tasche zu ziehen, kann er gut. Seit er sein Image aufpoliert, ist er auf Diskretion bedacht. Seit einer Weile bemüht er sich sogar, beim Vatikan gut angeschrieben zu sein, mit dessen Bank seine Privatbank Geschäfte tätigt. Schon daher lehnt er die Scheidung ab. Früher war er weniger heikel. Heute erledigen längst andere die Dreckarbeit für ihn. Aber die Fäden zieht noch immer der Boss. – Marconi ist jetzt fünfunddreißig. Mit Fünfzig wird er entweder honorig zu den reichsten und höchst angesehenen Persönlichkeiten dieses Landes gehören oder tot sein.«

»Dass er im Zuchthaus landet, glaubst du nicht, Sergio?«

»Kaum. Dazu ist Marconi zu clever. Für ihn gibt es nur Sieg oder Tod. Er ist einer jener Big Bosse, die nur in ihrer Aufbauphase juristisch angreifbar sind. Sie ist an sich abgeschlossen. Daher wundert es mich, dass er in Hamburg überhaupt ein so hohes persönliches Risiko auf sich nahm.«

»Es ging dabei um seine Kinder. Marconi ist kein Roboter, sondern ein Mensch mit Gefühlen.«

»Die Entführung der Kinder war die einzige Blöße, die er sich seit längerer Zeit gab. Nachdem seine Frau ihm weggelaufen war, hat er hart kämpfen müssen, um seine Position zu behalten. Konkurrenten wollten ihn ausschalten, weil sie ihn angeschlagen wähnten. Doch Marconi behauptete sich nicht nur, er vergrößerte seine Macht und seinen Einfluss sogar noch.«

»Wo ist er angreifbar?«, fragte Aldo.

»Das musst du schon selbst herausfinden.« Der Hauptkommissar Andretti grinste verschmitzt. »Schließlich kann ich dir keine Dienstgeheimnisse verraten. Daher kann ich dir auch nicht anvertrauen, dass die Sängerin Luisa Capri, die im Nachtclub ›La Orchidea‹ auftritt, seine Favoritin war und von ihm kurzfristig abserviert wurde. Sie dürfte stocksauer auf ihn sein. Aber das hast du auch nicht von mir. Zudem kann ich dir nicht verraten, dass er vor drei Jahren Emilio Totone umbrachte, auch Klumpfuß genannt, einen mit ihm konkurrierenden Mafiagangster. Der Totone-Clan oder was davon noch übrig ist, hat sich nach Ostia zurückgezogen, wo er von Frachtdiebstählen und Schiebereien im Hafen mehr schlecht als recht existiert. Die Totones sind so heruntergekommen, dass sie in Ostia sogar die Müllabfuhr übernahmen, die großenteils privatisiert wurde, um über die Runden zu kommen. Das alles ist aber dienstlich und nicht für fremde Ohren bestimmt.«

Aldo grinste sich eins, hob sein Glas und stieß mit Andretti an. Die Gläser klangen.

»Es ist schön, dass du ein so gewissensharter Beamter bist, Sergio«, sagte er.

»Ja, nicht?«, erwiderte Andretti.

Sie sprachen weiter über die Entführung der Kinder Marco und Luisa. Der Mafia-Don Marconi hatte sie ungesetzlich von ihrer Mutter weggeholt. Inzwischen hatten die deutschen Behörden einen Auslieferungsantrag für die Kinder gestellt, die jedoch erst einmal gefunden werden mussten, um sie nach Deutschland zurückzuschicken.

»Könnten sie vielleicht in Sizilien bei Marconis Familie sein?«, fragte Aldo.

»Darüber kann ich nichts sagen, weil ich es nicht weiß. Mir ist nur bekannt, dass Marconi aus Sizilien stammt. Welche Verbindungen er dort noch hat, weiß ich nicht. Er lebt seit fünfzehn Jahren in Rom.«

»Weshalb hat Marconi seine Kinder entführt, wenn er sie doch nicht bei sich haben kann?«, fragte Aldo. »Er wird von der Polizei überwacht. Die Fahndung nach seinen Kindern läuft. Er kann sie schlecht irgendwo unbemerkt treffen, und wenn, dann nicht für lange. Was hat er also davon?«

»Vielleicht gönnt er sie seiner Frau nicht«, sagte Andretti, »und hat sie ihr nur deshalb weggenommen.«

»Nein«, sagte Aldo. »Das wäre kein Grund. Ich vermute eher, er will Manuela umbringen lassen, ohne dass er dadurch belastet wird. Dann hätte er nach dem Ableben seiner Frau automatisch das Sorgerecht für die Kinder.«

»So wird es wohl sein. Marconi hat Manuela einmal sehr geliebt, auf seine Weise, die herrisch und zerstörerisch war. Dass er sie heiratete, ist die größte Dummheit seines Lebens gewesen und das einzige Mal, dass er seinen Gefühlen den Vorrang gab. Sonst ist er immer ein kühler Kopf und berechnend gewesen.«

Aldo Burmester verabschiedete sich eine halbe Stunde später von seinem Freund. Sie wollten in Verbindung bleiben. Aldo Burmester fuhr mit dem Taxi zum Nachtclub ›La Orchidea‹, hatte jedoch Pech. Luisa Capri – es war der Künstlername der Sängerin – war an dem Abend nicht da. Sie hatte sich kurzfristig krank gemeldet.

Aldos Versuch, sie telefonisch zu erreichen, scheiterte. Niemand hob ab. Der Privatdetektiv schaute sich im ›La Orchidea‹ einen Teil des Programms an und fuhr dann zum Hotel zurück.

Aldo war auf der Hut. Gasparo Marconi saß mitten im Netz der Mafia, die über ein ausgezeichnetes Informationssystem verfügte. Aldo Burmester war in Rom nicht nur Jäger, sondern auch Gejagter. Er passte scharf auf, als ein anderer Wagen eine Weile hinter seinem Taxi fuhr.

Als der Alfa Romeo neben dem Taxi an einer roten Ampel hielt, wandte sich der Beifahrer herüber. Der Alfa fuhr in der milden Nacht mit heruntergekurbelten vorderen Fenstern. Aldo fasste seine Automatic unterm Jackett, hatte den Daumen am Sicherungshebel und war bereit, die Pistole sofort zu ziehen und zu schießen.

Doch der Beifahrer fragte Aldos Taxifahrer nur nach einer bestimmten Straße. Der Taxifahrer beschrieb ihm knapp den Weg. Die Ampel sprang auf Grün; die Fahrt ging weiter.

Aldo traf beim Hotel ein. Er entlohnte den Taxifahrer, der einen inflationären Preis nannte, indem er ihm in die Hand drückte, was er für angemessen hielt. Meist zahlte er sowieso mit Kreditkarte. Alles andere wäre zu umständlich gewesen.

Der Privatdetektiv stieg die Stufen zum festlich erleuchteten Luxushotel hoch.

Der Taxifahrer spuckte hinter ihm auf die Straße.

»Scheiß Deutscher!«, rief er Aldo hinterher.

Der Motor eines Wagens heulte auf. Der kleine dunkelblaue Wagen stoppte. Eine stumpfnasige MPI wurde aus dem Fenster gestreckt. Aldo hatte sich umgeschaut und warf sich mit einem Hechtsprung hinter einem Blumenkübel vorm Hotelportal in Deckung. Die Maschinenpistole belferte los und spuckte ihren tödlichen Geschosshagel aus. 

Willkommensgrüße von Don Gasparo. 

Der Hotelportier flüchtete in die andere Richtung, so schnell er konnte. Seine langen grauen Frackschöße wehten hinter ihm her.

Aldo steckte hinter dem Kübel und schoss auf den Wagen. Jäh brach der Feuerstoß der MPI ab. Das Mündungsfeuer hörte zu zucken auf. Der Killer auf dem Beifahrersitz stieß einen Schmerzensschrei aus. Er war getroffen. 

Der Fahrer gab Gas, reihte sich halsbrecherisch in den fließenden Verkehr ein und bog mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke. Aldo konnte keinen Schuss mehr auf das Gangsterauto abgeben.

Er erhob sich nicht gleich, sondern sondierte erst mal die Lage. Manchmal lag noch ein zweiter Killer, ein Scharfschütze eventuell, auf der Lauer, um dem knapp davongekommenen Opfer, das sich außer Gefahr wähnte, das Lebenslicht auszupusten. Hier regte sich aber nichts, als Aldo sich zunächst vorsichtig zeigte.

Autos hielten. Hotelpersonal eilte herbei. Es war niemand verletzt worden. Es gab ein Stimmengewirr. Aldos Taxifahrer hielt noch immer vorm Hotel. Er vergaß seinen Zorn über Aldos Knauserigkeit ihm gegenüber.

Bewundernd sagte er: »Der Deutsche hat was auf dem Kasten.«

––––––––
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Wieder mal hörte Gasparo Marconi, dass ein von ihm befohlener Mordanschlag fehlgeschlagen war. Er raste in seinem modern eingerichteten Arbeitszimmer in der Villa in der Nähe der Galleria Borghese.

»Alles muss man selber erledigen!«, schrie Marconi und warf eine wertvolle Statue an die Wand, dass es nur so krachte. »Ich bin von lauter Idioten umgeben!«

Wutschnaubend lief er umher. Sein Consigliere zog den Kopf ein. Luca Nero, Marconis Bodyguard und Executor, schwieg ebenfalls. Beide kannten ihren Boss und wussten, dass man ihn nicht ansprechen konnte, bevor sein Zorn verraucht war. Trotz seines Temperaments handelte Marconi jedoch in den allermeisten Fällen überlegt. Er wusste genau, wann und wo er toben konnte.

Der Consigliere Alfredo Buonti war zehn Jahre älter als Marconi. Er war eine distinguierte Erscheinung mit grauen Schläfen. Luca Nero war bei der Mafia schon eine Legende als Killer. 28 Jahre alt, groß, bullig gebaut, hatte er ein finsteres Gesicht mit zusammengewachsenen Brauen und der Freundlichkeit eines gotischen Wasserspeiers. Er galt als Karateexperte und konnte hervorragend mit allen möglichen Waffen umgehen, von der Pistole bis hin zum Flammenwerfer.

Er kannte nur eine Leidenschaft – töten – und hatte den Ehrgeiz, in diesem Fach der Beste zu sein. Als Marconi sich ein wenig abgeregt hatte, wandte er sich an ihn.

»Kein Problem, Don Gasparo. Ich dachte mir schon, dass diese Stümper aus der Vorstadt den Auftrag verpatzen würden. Deshalb habe ich vorgesorgt. Aldo Burmester wird ein Geschenk erhalten, über das er sich so freut, dass es ihn glatt zerreißt.«

»Welches?«, fragte Marconi.

Nero war kein Primitivling, sondern bewies durchaus Einfallsreichtum bei seinen Mordmethoden. Er teilte seinem Boss und dem Consigliere, der an seiner Brasil sog, mit, worum es sich handelte. Beide waren zufrieden. Buonti hatte nur einen Einwand.

»Wir sollten kürzer treten, was Morde und Mordanschläge betrifft. Das erzeugt immer Unruhe. Die Anschläge auf Aldo Burmester können wir auch nicht den Roten Brigaden in die Schuhe schieben, auf die wir so manches sonst abwälzen können.«

»Burmester muss weg«, entschied Marconi kurz und bündig. »Ich gebe dir grünes Licht für den Anschlag, Luca. Veranlasse gleich das Notwendige!«

Luca Nero verließ das Zimmer, um zu telefonieren. Marconi wandte sich an seinen Caporegime.

»Meine Kinder sind an einem sicheren Ort. Ich möchte sie aber gern um mich haben und sehen können, wann immer ich will. Dazu muss ihre Mutter sterben.«

»Unsere Freunde in Hamburg arbeiten an der Sache«, sagte Buonti. »Früher oder später werden sie Erfolg haben.«

»Lieber früher als später«, verlangte Marconi. »Manuela hat mich lange genug geärgert. Dieses Aas. Der Teufel soll sie holen.«

»Das wird er«, sagte der Consigliere. »Bestimmt.«

––––––––
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Beim Hotel »Ambasciatori Palace« trafen die Carabinieri ein. Einige davon waren mit Maschinenpistolen bewaffnet, die sie gern trugen, wenn es sich um einen Mafiafall handelte. 

Aldo Burmester wurde in der Hotelhalle vernommen und konnte dann sein Zimmer aufsuchen. Das Gangsterauto war unten am Tiber auf einem Parkplatz gefunden worden, mit ein paar Einschüssen, Patronenhülsen und Blutspuren darin. Von seinen Insassen fehlte jede Spur. 

Aldo duschte. Er hatte Essen aufs Zimmer bestellt. Als es klingelte, meinte er daher, es sei der Etagenservice. Er zog den weißen Bademantel über, steckte die Automatic in die Tasche und ging zur Tür.

»Wer ist da?«

»Der Page«, wurde von draußen in langsamem und fehlerhaftem Deutsch geantwortet. »Ich habe ein Blumenbukett für Sie. Eine Aufmerksamkeit der Geschäftsleitung, die jeder Gast auf sein Zimmer erhält.«

Aldo öffnete die Tür einen Spalt. Die Automatic hatte er in der Tasche schussbereit. Doch es stand tatsächlich nur ein Hotelpage mit Blumen im Korridor. Er brachte das Bukett ins Zimmer, in dem eine Grußkarte der Hotelleitung steckte. Dann verbeugte er sich artig, wünschte Aldo »Buona notte« und verließ das Zimmer.

Der Privatdetektiv verriegelte die Tür hinter ihm. Er schaute sich das Blumenbukett an und roch an den bunten, schön arrangierten Blumen. Da hörte Aldo Burmester ein Ticken.

Er packte sofort das Bukett, raste auf den Balkon und warf die Blumenschale samt Inhalt schwungvoll in den um die Zeit leeren Swimmingpool. Das Bukett klatschte ins Wasser, ging unter, und dann krachte es. Eine Wasserfontäne stieg auf, klatschte gegen die Hauswand und in die Umgebung und spritzte bis zu Aldo in den achten Stock hoch.

Erschüttert schaute der Privatdetektiv hinunter. Die Sprengladung war stark genug gewesen, um ihn zu zerreißen. Ohne sein scharfes Gehör und seine Geistesgegenwart hätte es ein großes Unglück gegeben. Aldo rannte aus dem Zimmer und suchte den Pagen, der ihm die »Aufmerksamkeit der Hotelleitung« gebracht hatte.

Er fand ihn nicht. Der Page war in Wirklichkeit ein jugendlicher Mafia-Gangster und hatte sich eingeschmuggelt. Sofort nach der Übergabe seines mörderischen Buketts musste er seine Livree ausgezogen und das Hotel verlassen haben, das mehrere Ausgänge hatte. Die Grußbotschaft von der Hotelleitung war gefälscht gewesen, jedoch auf Papier mit deren Briefkopf geschrieben. Es zu besorgen, war für die Mafia kein Problem.

Abermals gab es Aufregung im Hotel und erschienen die Carabinieri. Aldo Burmester wurde wieder vernommen.

»Weshalb sind Sie ein bevorzugtes Ziel für Mordanschläge, Signor Burmester?«, fragte ihn ein Polizeioffizier.

Ein ihm untergeordneter Beamter dolmetschte.

»Das haben Privatdetektive so an sich«, antwortete Aldo.

»Wissen Sie oder hegen Sie einen Verdacht, wer hinter den Mordanschlägen auf Sie steckt?«

»Gasparo Marconi«, antwortete Aldo glatt.

Das linke Lid des Carabiniere flatterte.

»Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, die Sie da aussprechen, Signor Burmester«, äußerte der Carabinieri-Offizier. »Können Sie das beweisen?«

»Wie soll ich, der gerade erst angekommen ist, fertig bringen, worum sich die römische Kriminalpolizei schon seit Jahren vergeblich bemüht?«, antwortete Aldo mit einer Gegenfrage, nachdem ihm die Frage übersetzt worden war.

»Signor Marconi gilt als ein Ehrenmann«, schnarrte der beleibte Carabinieri-Offizier. »Jeden, der es wagt, das Gegenteil zu behaupten, verklagen seine Anwälte wegen Rufschädigung.«

»Anwälte freuen sich immer, wenn sie klagen können. Ich behaupte trotzdem weiter, dass Marconi derjenige ist, welcher mich umbringen lassen will. Falls er mich deswegen verklagen will, hier ist meine Karte. Die Klage müsste dann in Deutschland eingereicht werden.«

Aldos Gegenüber weigerte sich, die Karte entgegenzunehmen. Er verabschiedete sich. Dabei schaute er Aldo an wie jemanden, der eigentlich schon tot war und es nur noch nicht wusste. Danach blieb Aldo Burmester erst mal allein.

Noch vor Mitternacht erhielt er eine Nachricht von der Hotelleitung. Diesmal handelte es sich um keine Fälschung. In perfektem Deutsch und äußerst höflich wurde Aldo Burmester mitgeteilt, dass er wegen eines bedauerlichen Irrtums, einer Fehlbelegung, gebeten werde, sein Zimmer am folgenden Tag zu räumen. Es sei anderweitig vergeben.

Aldo rief an und erreichte den Nachtmanager, der sich vielmals entschuldigte.

»Ein Computerfehler, Signore. Bitte haben Sie Verständnis dafür. Sie konnten Ihre Buchung nur durch ein Versehen platzieren. Leider haben wir ab morgen früh für Sie nichts mehr frei. Sie werden sicher anderswo unterkommen.«

»Nein«, sagte Aldo, »das werde ich nicht. Ich bin hier, und ich bleibe auch hier. Sollten Sie nochmals versuchen, mich auf eine solch hinterlistige Art rauszuwerfen, werden Sie eine Menge Scherereien erhalten.«

»Aber ich bitte Sie, Signore Burmester! Das sehen sie vollkommen falsch. Niemand will Sie loswerden. Es ist nur so, dass wir ausgebucht sind.«

»Ich bleibe. Basta!«

Damit legte Aldo auf. Wenn ihn die Hotelleitung ernsthaft loswerden wollte würde er das nicht vermeiden können. Schließlich konnte er sich nicht den ganzen Tag auf sein Gepäck setzen und verhindern, dass es aus seinem Zimmer geräumt wurde. Die Hotelleitung wollte keine weiteren Schießereien, Bombenexplosionen oder sonstige Mordanschläge beim und im »Ambasciatori Palace«. Aldo mochte sich nicht auch noch mit dem Management des Luxushotels herumstreiten.

Dass Marconi hinter seinem Rausschmiss aus dem Hotel steckte, glaubte er nicht. Dem Mafiaboss war es sicher egal, wo Aldo wohnte und er ihn erwischen konnte. Da war das »Ambasciatori« so gut wie irgendeine Absteige.

Aldo schloss die Tür ab, baute einen einfachen Bewegungsmelder an die halb offene Balkontür und legte sich ins Bett. Er schlief tief und fest, die Pistole unter dem Kopfkissen. Ein weiterer Mordanschlag erfolgte nicht.
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Am folgenden Tag ging Aldo in die Höhle des Löwen. Er suchte Gasparo Marconi in dessen Büro in einer seiner legalen Firmen im Stadtzentrum auf, um im Auftrag seiner Frau Manuela mit ihm zu verhandeln. Bisher waren nur Gangster ums Leben gekommen und ein Unbeteiligter in Hamburg von Klaus Putorti verletzt worden. Wenn Marconi die Kinder an seine Frau zurückgab und versprach, einer Scheidung zuzustimmen und nichts mehr gegen Manuela zu unternehmen, wollte Aldo es dabei bewenden lassen.

Sein Auftrag lautete in erster Linie, die Kinder wohlbehalten zu ihrer Mutter zurückzubringen. Alles andere war zweitrangig. Aldo wollte sich später nicht vorwerfen lassen, er habe etwas unterlassen, was zu einer einfachen Lösung des Falls geführt hätte.

Marconi stimmte einem Gespräch mit Aldo zu, der im gemieteten Lamborghini Espada zu dem Geschäftshaus in der Via del Corso gefahren war. Marconi hatte sein Büro ganz oben, im 19. Stock, was seinem Drang entsprach, hoch hinaus zu streben.

Der Mafia-Don wollte Aldo Burmester im Vorzimmer schmoren lassen, bis er sich bequemte, ihn zu sich zu lassen. Eine bildhübsche Sekretärin saß am Acrylglasschreibtisch. Ein kräftiger Bodyguard versperrte den Zugang zum Büro des obersten Chefs.

Außer Aldo Burmester waren noch drei Japaner da, millionenschwere Geschäftsleute aus Fernost, die zu Marconi wollten. Der Durchgang zum Chefbüro öffnete sich.

Ein mickriges Männchen, bebrillter Buchhaltertyp, kam heraus, die Aktenmappe unterm Arm. Das Männchen witschte aus dem luxuriösen Vorzimmer. Die Sekretärin bat die Japaner zum Chef. Aldo sah, wie sie auf eine bestimmte Stelle am Boden trat, gewiss um einen Kontakt zu betätigen, der die Sperre an der Tür öffnete.

Die schöne und tüchtige Schwarzhaarige genoss Marconis absolutes Vertrauen. Aldo folgte den Japanern, die im Gänsemarsch zur Tür gingen.

»Sie sind noch nicht dran«, sagte die Chefsekretärin.

Wichtigtuerisch trat der Bodyguard Aldo in den Weg.

»Alto! Halt!«, sagte er, im Gegensatz zu der Chefsekretärin auf Italienisch.

Ein unfreundlicher Wortschwall folgte. Aldo fackelte nicht. Er hatte nicht vor, sich von Marconi wie einen dummen Jungen behandeln zu lassen. Mit einem blitzschnellen Handkantenschlag setzte er den Guard außer Gefecht.

Das Muskelpaket im Maßanzug küsste den Boden. Die Tür hatte sich wieder geschlossen, was die Chefsekretärin veranlasst hatte. Die Japaner, mit dunklen, konservativen Geschäftsanzügen, zwei mit Hornbrille, einer ohne, standen konsterniert da.

Aldo ging zu der Chefsekretärin, sagte »Sie gestatten!« und führte sie von ihrem Schreibtisch weg. Er trat auf den Kontakt. Die Tür glitt wieder auf, und Aldo marschierte an den überraschten Japanern vorbei in Marconis Allerheiligstes.

Der Raum war so groß wie ein halber Tennisplatz und von einem Innenarchitekten mit dem Spezialbereich Arbeitsplatzgestaltung ebenso funktionell wie repräsentativ eingerichtet. Es gab Grünpflanzen in Hydrokultur, einen herrlichen Ausblick über die Dächer von Rom, wobei die Kuppel des Petersdoms auf der anderen Seite des Tiber besonders auffiel, und mehrere Arbeitstische mit Computer und sämtlichen modernen Kommunikationsanlagen.

Marconi saß hinter dem Winkelschreibtisch. Er schaute Aldo überrascht an. Er hatte die Japaner erwartet.

Als er unter den Tisch fasste, ließ Aldo ihn die Mündung der Automatic sehen.

»Keine falsche Bewegung, Gasparo Marconi. Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden. Aber wenn Sie mich reinlegen wollen, wird es schlecht für Sie ausgehen.«

Der Mafiaboss zog die Hand leer unter dem Tisch hervor. Ob er dort einen Knopf hatte drücken wollen, der etwas Bestimmtes bewirkte, oder eine Waffe hervorholen, wusste Aldo nicht.

»Was fällt Ihnen ein?«, fuhr Marconi ihn an. »Ich kann Sie wegen Hausfriedensbruch belangen.«

»Tun Sie das«, antwortete Aldo. »Am besten. Sie erstatten gleich Anzeige.«

Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Marconi gegenüber. Die Automatic ließ er in seinem Schoß liegen. Aldo sah Marconi zum ersten Mal persönlich. 

Der Gangsterboss überlegte kurz, schaute erst jetzt auf den Monitor, der ihm zeigte, was in seinem Vorzimmer vor sich ging, und wandte sich über die Sprechanlage an seine Sekretärin und die übrigen dort.

»Unternehmen Sie nichts, Signora di Franco. Ich will nicht gestört werden.«

Das Weitere verstand Aldo nicht. Es bezog sich wohl auf die Vertröstung der drei Japaner wegen der weiteren Wartezeit. Kühl und geschäftsmäßig wandte Gasparo Marconi sich Aldo Burmester zu.

»Also, was wollen Sie von mir?« 

»Die Kinder und die Zusagen, dass Sie in die Scheidung von Ihrer Frau einwilligen und nichts mehr gegen Manuela unternehmen.«

»Ich weiß nicht, wo Marco und Luisa sind. Ich habe nie Böses gegen meine Frau im Schilde geführt oder veranlasst. Alles andere sind Verleumdungen. Und scheiden lasse ich mich nicht.«

»Sie lügen in allen Punkten, außer was Ihre Abneigung gegen die Scheidung betrifft.«

»Vorsicht, passen Sie auf, was Sie sagen! Ich habe schon ...«, Marconi, elegant, blendend aussehend, jeder Zoll ein erfolgreicher Geschäftsmann, verstummte.

»... Leute wegen weniger umbringen lassen?«, vollendete Aldo Burmester den Satz. »Denken Sie immer daran, dass ich die Waffe griffbereit habe.«

»Das ist Nötigung.«

»Wie nennen Sie denn, was Sie alles so treiben?«, fragte Aldo Burmester. Er zählte einiges auf, was ihm sein Freund, der Hauptkommissar Giuseppe Andretti über Marconis illegale Machenschaften erzählt hatte. »Ich weiß genau, dass Sie Marco und Luisa entführt haben und Ihre Frau umbringen lassen wollen, damit Sie die Kinder für sich behalten können. Aber daraus wird nichts.«

»So, meinen Sie?«, fragte der Mafiaboss. Seine Augen verengten sich und zeigten einen höhnischen Ausdruck, der Aldo nicht gefallen wollte. »Was gedenken Sie denn dagegen zu unternehmen?«

Aldo packte die Automatic und schaute sich um. Kein Bodyguard war zu sehen, der durch eine Geheimtür hätte gekommen sein können. Doch eine Wandleiste war zurückgeglitten. Aldo Burmester sah die Mündung und ein Stück vom Lauf einer automatischen Waffe, die auf ihn zielte. Es handelte sich um eine Selbstschussanlage, die per Bewegungsmelder und Infrarotstrahlen ihr Ziel erfasste. In dem Fall war es Aldo Burmester.

Mit einem Riesensatz warf sich der Privatdetektiv vom Stuhl. Die schallgedämpfte Waffe hämmerte los. Ihre Projektile zischten genau dort durch die Luft, wo Aldo noch einen Moment zuvor gesessen hatte. Die kleinkalibrigen Projektile hackten in die Wand.

Aldo zielte auf Marconi, der hinter seinem Schreibtisch wegtauchte. Die automatische Schnellfeuerwaffe bewegte sich, suchte ihr Ziel und richtete sich wieder auf Aldo. Der Privatdetektiv rollte sich über den Boden.

Eine Spur von Einschüssen folgte ihm. Die Garbe war im Raum nur leise und vor der Tür überhaupt nicht zu hören. Aldo floh in einen toten Winkel, wie er meinte. Die Garbe verstummte. Marconi bot Aldo Burmester kein Ziel.

Der Schießroboter schob den Waffenlauf weiter vor und zielte abermals auf Aldo Burmester. Der Privatdetektiv sah der Möglichkeit ins Auge, von einem Roboter erschossen zu werden.

Er feuerte in den Schlitz in der Wand, in dem die Schussanlage steckte. Offenbar traf er einen Sensor. Der Waffenlauf bewegte sich nicht mehr. Der Roboter feuerte. Doch Aldo wich schon beim Schießen zur Seite.

Abermals traf Marconis Schießanlage nur die Wand. Doch als Aldo sich den Mafiaboss greifen wollte, hatte er Pech. Marconi, ein Technikfan, hatte sich noch weitere Sicherheitsmaßnahmen für sich ausgedacht.

Sein Schießroboter hörte zu feuern auf, als er das Ziel nicht mehr erfasste. Dafür knallten zwei Panzerglasplatten aus der Decke und sperrten Aldo ein.

Der Privatdetektiv konnte Marconi nicht mehr erreichen.

Hilflos hämmerte er mit dem Pistolengriff gegen das Panzerglas. Der Mafiaboss stand auf und weidete sich an seiner Überlegenheit. Über Lautsprecher wandte er sich an Aldo, damit der ihn auch ja gut verstand.

»Wie fühlst du dich jetzt, Aldo Burmester? Wie die Maus in der Falle, wie? Ich werde dich zerquetschen wie eine Laus.«

»Lass mich mit deinen Tierfabeln in Ruhe, Marconi! Man weiß, wohin ich gegangen bin. Du kannst mich nicht einfach verschwinden lassen.«

»Ich kann, und ich werde. Ich lasse einfach jemanden, der dir entfernt ähnlich sieht, von einem Maskenbildner herrichten und ihn deine Kleider anziehen. Dann verlässt er dieses Haus und fährt mit deinem Wagen weg. Die Polizei und jeder wird glauben, dass du es gewesen bist.«

Aldo schwieg.

»Bist du nicht neugierig, was für einen Tod ich mir für dich ausgedacht habe?«, fragte der Mafiaboss ihn.

Aldo schüttelte knapp den Kopf. Marconi schaute ihn an wie der Lehrer den Klassendeppen, der partout nichts kapieren wollte.

»Du sollst es trotzdem erfahren«, sagte er nahezu väterlich und ging an ein Schaltpult, das sich harmonisch in den Raum einfügte. Er drückte ein paar Knöpfe. Daraufhin hörte Aldo sofort ein Zischen. Weißlicher Nebel quoll aus verborgenen Düsen in der Wand.

Der Privatdetektiv hielt die Luft an. Doch das konnte er nicht auf Dauer. Als er es nicht mehr aushalten konnte, atmete er das Gas ein, von dem er nicht wusste, ob es tödlich war oder nur betäubte. Es kratzte und würgte Aldo in der Kehle, was allerdings auch psychologisch bedingt sein konnte.

Er brach in die Knie. Undeutlich sah er noch, wie ein großer, bulliger Mann zu Marconi ins Büro trat. Ich habe versagt, schoss es Aldo durch den Kopf. Dann wusste er nichts mehr.

––––––––
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12.

Luca Nero und Gasparo Marconi standen vor den Panzerglasscheiben, die mit der Wand abschlossen und einen spitzen Winkel bildeten. Die Gangster schauten auf den bewusstlosen Privatdetektiv nieder. Marconi trat wieder ans Schaltpult. Seine schlanken, doch starken Finger tanzten über die Tastatur. Daraufhin saugten Düsen das Gas ab.

Der Schussapparat in der Wand verschwand. Die Leiste klappte herum und verschloss den Schlitz. Die Schießanlage war reparaturbedürftig geworden, was im Moment jedoch keine Rolle spielte. Die Kugeleinschläge in der Wand verschwanden. An der Wand befanden sich, wie bei einer Wandzeitung, vieleckige Würfel, die jeweils drehbar waren. Das harte Material, aus dem sie bestanden, konnte eine Kugel nicht durchschlagen, es sei denn ein Magnum-Kaliber.

Die Wand sah gleich wieder aus wie zuvor.

Aldo Burmester war nur betäubt. Die beiden Männer warteten darauf, dass das Gas abgesaugt wurde und die Panzerglaswände wieder eingefahren werden konnten. Die Schüsse, die Aldo Burmester mit seiner Automatic auf den Schießroboter abgegeben hatte, waren in Marconis Vorzimmer nicht gehört worden. Dafür sorgte eine hervorragende Schallisolierung.

»Was fangen wir mit dem Schnüffler an, Don Gasparo?«, fragte Luca Nero respektvoll.

»Das überlege ich gerade.« Marconi zündete sich eine Zigarette an. Er lächelte dünn. »Sich in die Höhle des Löwen zu wagen, ist mutig, aber auch dumm. Man kann nämlich vom Löwen gefressen werden.« Der Gangsterboss hatte eine Idee. »Luca, hier ist doch der Zoo in der Nähe.« Der Giardino Zoologico lag südwestlich am Pinciono. »Du wirst etwas für mich erledigen«, fuhr der Mafiaboss fort.

Er teilte seinem Hitman mit, was das sein sollte. Nero nickte. Gleich anschließend führte Marconi ein Telefonat. Keine zehn Minuten später traf ein Mann ein, der eine ähnliche Figur wie Aldo Walter hatte, begleitet von einem Maskenbildner. In einem Nebenzimmer machte sich der Maskenbildner, der einen Koffer trug, in Windeseile an die Arbeit.

Kurz darauf, als die Panzerglaswände hochgefahren waren, wurde Aldo Burmester weggebracht. Sein Doppelgänger legte seine Kleider an und verließ Marconis Büro. Marconi stand in der Tür und schaute ihm nach. Wortlos ging der Doppelgänger hinaus.

Die drei Japaner warteten immer noch. Der Guard, den Aldo Burmester niedergeschlagen hatte, war von einem anderen abgelöst worden. Gasparo Marconi bat seine japanischen Besucher in sein Büro. Er entschuldigte sich bei ihnen für die Verzögerung und die Wartezeit.

In Marconis Büro wies nichts mehr auf das hin, was sich noch kurz zuvor dort abgespielt hatte. Die japanischen Manager würden hervorragende Geschäftsfreunde für Marconi abgeben. Sie waren nämlich keine Gangster, sondern der Gangsterboss hatte im Rahmen seiner legalen Geschäfte mit ihnen zu tun.

Die höflichen Japaner erwähnten die Geschehnisse, deren Zeugen sie geworden waren, mit keinem Wort. Marconi kam von sich aus darauf zu sprechen. Er sagte, ein Mann in seiner Position hätte Feinde und würde leider viel zu oft verleumdet. Solche Feinde hätte ihm einen rüden Patron auf den Hals geschickt, nämlich Aldo Burmester.

Er habe längere Zeit mit ihm gesprochen, was nicht zu vermeiden gewesen sei. Dann sei dieser Mann weggegangen, was die werten Besucher gesehen hätten.

Die Japaner nickten. Marconi war überzeugt, in seiner Planung keinen Fehler zu haben. Der Doppelgänger war mit Aldos Lamborghini weggefahren. Aldo Burmester sollte langsam und qualvoll sterben. Er sollte sich noch wünschen, der Schießroboter hätte ihn getroffen, was zunächst auch Marconis Absicht gewesen war.

Doch wenn er ein Opfer in seiner Gewalt hatte, wollte der grausame Mafiaboss es möglichst qualvoll sterben lassen. In Aldo Burmesters Fall auch spektakulär.
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Es dauerte lange, bis Aldo Burmester wieder die Augen aufschlug. Er lag in einem Keller und war gefesselt und geknebelt. Durchs Kellerfenster fiel Sonnenlicht ins Verlies, das auch als Abstellraum diente. Aldo Burmester hörte Verkehrsgeräusche und Stimmen. Die Straße musste vom vorm Haus vorbeiführen, das dem Kellerraum nach zu urteilen schon älter war.

Die Eisengitter am Fenster zeichneten ein Muster in das helle Viereck am Boden. Aldo versuchte, seine Fesseln zu lockern. Doch es blieb bei dem Versuch. Von den Fesseln würde der Privatdetektiv sich nie ohne Hilfe befreien können.

Die Blase drückte ihn. Allmählich wurde es schmerzhaft. Zudem hatte Aldo Kopfschmerzen, und ihm war übel. Nach längerer Zeit kamen zwei Männer, schweigsame Bodyguards, und sahen nach ihm. Sie überprüften seine Fesseln und führten ihn in einem anderen Kellerraum zur Toilette. Danach durfte er ein Glas Wasser trinken. Der Knebel wurde ihm dazu abgenommen.

»Kann ich eine Zigarette haben?«, krächzte Aldo heiser.

Wortlos rauchte der eine Mafioso eine Filterlose für ihn an und steckte sie ihm zwischen die Lippen. Als Aldo die Zigarette halb aufgeraucht hatte, wurde sie ihm wieder weggenommen und ausgetreten. Auf seine Frage, was weiter mit ihm geschehen sollte, erhielt Aldo keine Antwort.

Die Mafiosi schleppten ihn wieder in seinen Keller zurück und warfen ihn wie einen Sack Kartoffeln auf den Boden. Aldo hatte Zeit, über sein weiteres Schicksal nachzudenken. Es konnte nicht angenehm sein.

Der Einfallswinkel des Sonnenlichts wurde schräger. Es dämmerte. Die Geräusche von draußen veränderten sich. Aldo schätzte, dass Mitternacht vorbei war, als die Tür wieder geöffnet wurde. Drei Männer und eine Frau traten ein. Der Anführer des Quartetts war bullig gebaut und hatte ein finsteres Gesicht. Die Frau war untersetzt, stark geschminkt und hatte einen auffällig großen Busen.

Die vier transportierten Aldo ohne weitere Umstände ab. Sie brachten ihn aus dem Keller und legten ihn im Fond einer schwarzen Limousine auf den Boden. Der Bullige – Luca Nero, dessen Namen Aldo noch nicht kannte – setzte sich mit der Frau in den Fond, zog sein Stilett und kitzelte Aldo Burmester hinterm Ohr.

»Bleib ruhig liegen, oder ich steche zu«, zischte er.

Aldo verhielt sich ruhig. Die Limousine fuhr los, wohin, konnte Aldo in seiner Lage nicht erkennen. Die Fahrt durch Rom dauerte etwa eine halbe Stunde. Dann hielt die Limousine. Als die Tür geöffnet wurde, roch Aldo starken Tiergeruch. Er hörte den Schrei eines exotischen Vogels und ein dumpfes Trompeten. Es musste von einem Elefanten im Elefantenhaus stammen.

Aldo reimte sich zusammen, dass er zum Zoologischen Garten von Rom gebracht worden war. Die Gangster zogen ihn, gefesselt und geknebelt wie er war, aus dem Auto. Aldo fand sich in einer ziemlich dunklen Umgebung an der Zoomauer wieder. Pinien wuchsen an der wenig befahrenen Stichstraße, in der parkende Autos standen.

Hier war ein Seitenausgang des Zoos mit einer kreuzförmigen eisernen Drehtür als Sperre. Ein Mann, sicher ein Zooangestellter, Tierpfleger oder was auch immer, wartete dort. Er hatte die Sperre mit seinem Schlüssel geöffnet. Ängstlich schaute er sich um.

Sicher erhielt er ein Schmiergeld dafür, dass er das Gangsterquartett mit dem gefesselten und geknebelten Mann um diese Zeit in den Zoo ließ. Er wandte sich ab, als Aldo an ihm vorbeigeführt wurde, damit der Gefesselte sein Gesicht nicht sah.

»Ist der Löwenkäfig im Raubtierhaus offen?«, fragte Nero ihn auf Italienisch.

Leone – Löwe – verstand Aldo. Er spitzte die Ohren. Ein böser Verdacht kam ihm und ließ sein Herz hämmern.

Der Zoomitarbeiter bejahte. Auf Italienisch, was Aldo wieder nicht verstand, fügte er eine Erklärung hinzu. Das Gangsterquartett führte Aldo in den Zoo. Der Wärter hatte Nero den Schlüssel gegeben und verschwand. Mit dem, was jetzt geschah, wollte er nichts zu tun haben.

Sollte er je dazu befragt werden, würde er strikt abstreiten, jemanden außerhalb der normalen Öffnungszeit, noch dazu unter solch seltsamen Umständen, in den Zoo gelassen zu haben.

Im nächtlichen Zoo brannten nur wenige abgedunkelte Leuchten. Doch durch den sternklaren Himmel und die Lichtglocke über Rom war es eine helle Nacht. 

Aldo roch die Tiere und spürte ihre Nähe. Der Raubtiergeruch fiel ihm schon auf, bevor sie das Raubtierhaus erreichten.

Nachts hatten die Löwen im Freigehege nichts verloren. Sie mussten im Raubtierhaus in verschiedenen Käfigen schlafen, nach Rudeln getrennt, damit es auf dem engen Raum keine Beißereien gab. Der korrupte Wärter hatte das Raubtierhaus aufgeschlossen. Die Gangster führten Aldo hinein. Der Raubtiergeruch war atemberaubend in dem dunklen, großen Gebäude, in dem nur mehrere Hinweislampen über den Ausgängen brannten.

An den Panther- und Tigerkäfigen ging es vorbei wie durch eine riesige dunkle Höhle. Die Großkatzen witterten die fünf Fremden. Ihre Wärter, die sie fütterten und versorgten, waren sie gewöhnt. Doch der ungewohnte Besuch versetzte sie in Spannung. Aldo sah die Augen von Panthern und Tigern in den Käfigen grünlich funkeln. Eine Raubkatze fauchte. Eine andere schlug mit der Tatze gegen das Gitter. Es hallte durch das sonst stille Raubtierhaus.

Aldo spürte, wie die Großkatzen unruhig wurden.

Luca Nero leuchtete mit der Taschenlampe. Er hatte von dem korrupten Wärter einen Schlüsselbund erhalten. Jetzt schloss er eine Tür auf, die im Hintergrund zwischen den Käfigen für den Besucher üblicherweise nicht zugänglichen Trakt führte. Der Mafioso schien sich dort auszukennen, oder die Örtlichkeit war ihm ausgezeichnet beschrieben worden.

Durch einen gefliesten Raum mit langen Holztischen und wannenförmigen Wagen, zum Zerlegen und dem Transport der Fleischportionen für die Raubtiere, ging es zu einem Löwenkäfig. Aldo schwitzte heftig.

Nero zog ihm den Knebel aus dem Mund.

»Nehmt mir wenigsten die Fesseln ab«, sagte Aldo, dessen Hände auf den Rücken gefesselt und dessen Füße so zusammengebunden waren, dass er mit kleinen Schritten nur laufen konnte.

»Du spinnst wohl«, sagte Nero. »Willst du Herkules oder Samson spielen und die Löwen erwürgen? Es reicht, dass du den Knebel los bist und schreien kannst. – Los, rein mit dir in den Käfig, Aldo Burmester. Die Löwen werden sich über den Festbraten freuen.«

Gnadenlos schaute das Gangsterquartett den Gefesselten an. Mit Stiletten und einem Schlagring bedrohten sie Aldo. Er wusste, wenn er nicht gehorchte, wurde er zuerst fürchterlich zusammengeschlagen und kam dann doch in den Käfig. 

Nero sperrte die Käfigtür auf. Er ließ den Riegel geschlossen.

Bisher hatte er nur mit der Taschenlampe geleuchtet. Jetzt knipste die vollbusige Gangsterlady auf seinen Befehl hin das Licht an. Neonröhren flackerten und flammten auf. Die Raubkatzen wurden aufgeschreckt. In dem Käfig, in den Aldo hinein sollte, befänden sich zwei männliche und drei weibliche Löwen.

Sie knurrten und fauchten. Die Mähne des größten der Berberlöwen sträubte sich. Seine Augen funkelten. Noch lag er am Boden, hatte jedoch den Kopf erhoben und knurrte grollend. Zwei Löwinnen liefen im Käfig auf und ab. Die übrigen Löwen lagen ebenfalls am Boden.

»Schmeißt ihn rein, wenn ich die Tür öffne!«, sagte Nero zu seinen Komplizen. Zu Aldo sagte er: »Wenn du dich sträubst, kannst du als Zugabe einen Stilettstich in die Niere erhalten, was verdammt schmerzt, wie du vielleicht weißt.«

»Du verdammter Halunke!«, sagte ihm Aldo ins Gesicht. 

Der Mafioso grinste bloß. Er zog den Riegel in einem Moment, der ihm geeignet erschien, zurück. Seine Komplizen packten Aldo an den Armen. Als Nero die Käfigtür öffnete, nicht zu weit und vorsichtig, dass ja kein Löwe heraus konnte, stießen sie Aldo in den Käfig.

Aldo Burmester stolperte und fiel hin. Er lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Die Käfigtür knallte ins Schloss. Gerade noch rechtzeitig. Ein Berberlöwe, der Kleinere von beiden, sprang vor und schlug mit der Tatze gegen die Tür, dass das Metall schepperte. Nero verriegelte sie eilig und schloss zu.

Die Gangster zogen sich zurück. Der Löwe brüllte. Das Mörderquartett wich zur Tür zurück.

»Ich würde zu gern zusehen, wie ihn die Löwen zerfleischen, Luca«, sagte die Frau.

Ihre Augen glänzten wie im Rausch.

»Darauf können wir nicht warten«, sagte der Hitman. »Wenn die Löwen sich Burmester vorknöpfen und er wie am Spieß schreit, könnte das auf der Straße gehört werden. Zudem ist ungewöhnlich, dass um die Zeit im Raubtierhaus Licht brennt. Besser, wir verschwinden.«

»Aber ich würde zu gern dabei zusehen«, sagte die Frau.

»Nein.« Luca Nero zerrte sie am Arm weg. »Perverses, blutdürstiges Weibsstück«, murmelte er. »Solche wie du haben das Kolosseum zu Zeiten des römischen Reichs bevölkert und nach Blut geschrien. – Wir verschwinden.«

Die Gangster verschwanden durch die Tür. Nero musste die Frau mit Gewalt wegziehen. Aldo Burmester blieb allein und in aussichtsloser Lage im Löwenkäfig zurück.
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Vergeblich versuchte Hauptkommissar Andretti Aldo Burmester in Rom zu finden. Seit Aldo das Büro von Gasparo Marconi verlassen hatte, wofür es zahlreiche zuverlässige Zeugen gab, fehlte jede Spur von ihm. Der Lamborghini Espada, den Aldo gefahren hatte, war ebenfalls weg. Marconi nahm den Leihwagen als willkommene Zugabe. Aldos Doppelgänger hatte ihn in eine Werkstatt im Quartiere Gianicolense gebracht, einem Stadtteil von Rom, wo er eine neue Motornummer und andere Kennzeichen erhielt.

Umgespritzt brauchte er nicht zu werden. Mit falschen Papieren versehen, wofür der Mafiaboss seine Quellen hatte, würde er direkt weiterverkauft werden.

In Hamburg wohnte Manuela Marconi inzwischen bei Jana Marschmann. Jana hatte eine schicke kleine Maisonettenwohnung, in einem jener schmalen Häuschen hinter den früheren Herrschaftshäusern in der Nähe der Elbe. Das Häuschen war früher mal ein Dienstbotenquartier gewesen und, wie Aldo Burmester bei einem Besuch mal gespottet hatte, kaum größer als ein Taubenschlag.

Jana fühlte sich jedoch wohl in ihrem kleinen, schönen Reich. Manuela hatte die strikte Anweisung, keinen Fremden hereinzulassen. Jana hatte ihr einen 38er Colt dagelassen, mit dem sie sich notfalls verteidigen konnte. Bisher hatten jedoch nur zwei Hausierer und ein streunender Hippie an die Tür geklopft, der um ein Glas Wasser bat.

Jana arbeitete im Detektivbüro, wo sie die Stellung hielt, während Aldo Burmester in Rom war. Manuela putzte vor lauter Verzweiflung Janas kleine Wohnung, um sich abzulenken und nicht untätig sein zu müssen. Die Sehnsucht nach Marco und Luisa zehrte an ihr.

Manuela konnte kaum etwas essen und schlief schlecht. Sie war so aufgeregt, dass sie keinen Moment stillsitzen konnte. Ihre Nerven flatterten. Fünfmal am Tag rief sie allein bei Kriminalhauptkommissar Dankwers an, zudem bei der Polizei und bei allen möglichen anderen Stellen. Sven Dankwers beruhigte Manuela Marconi, so gut er konnte.

»Aldo Burmester schafft das schon«, sagte er ihr immer wieder. »Sie haben den besten Mann für den Job ausgewählt, Frau Marconi.«

»Nennen Sie mich nicht bei diesem Namen. Ich hasse ihn. Sagen Sie lieber Manuela zu mir, oder, wenn Sie unbedingt Frau sagen wollen oder müssen, Frau Carlstein. Das ist mein Mädchenname.«

Auch Jana Marschmann wurde von Manuela mit Anrufen bombardiert. Die verängstigte Mutter fragte immer wieder, ob es Neuigkeiten aus Rom gab. Aldo Burmester war für Manuela nicht zu erreichen. Er kannte ihren Gemütszustand und hatte dafür gesorgt. Sie hätte ihn sonst völlig kopfscheu gemacht. 

Sven Dankwers kam vorbei, wenn sein Dienst es erlaubte, und auch Jana bemühte sich um Manuela Marconi. Doch beide konnten ihr nicht helfen. Manuela siechte dahin. Die Sorge um ihre Kinder und der Kummer um ihren Verlust rieben sie auf. Ihre blonden Haare wurden glanzlos und stumpf. Der Blick flackerte. Die Bewegungen waren fahrig.

Am Abend, als sie nach ihrer Arbeit zu Hause war, konnte Jana es nicht mehr länger mit ansehen.

»Manuela, ich weiß, was du durchmachst. Aber es nützt niemandem, wenn du durchdrehst oder zusammenkrachst, was bald der Fall sein wird, wenn du dich nicht zusammennimmst.«

»Du hast gut reden. Deine Kinder sind es nicht.«

»Manuela, bitte! Nimm ein Beruhigungsmittel, mach irgendwas, aber renne nicht mehr ständig umher und rauche eine Zigarette nach der anderen. Sonst werde ich mit verrückt.«

»Willst du damit sagen, dass du mich loswerden willst? Ich kann auch ins Hotel ziehen.«

»Manuela, du bist gereizt. Wir sind beide nervös. Natürlich sollst du dableiben.«

Das Telefon klingelte. Jana hob ab. Das Fernamt meldete sich.

»R-Gespräch aus Neapel. Nehmen Sie das Gespräch an?«

Wer kann mich wohl aus Neapel anrufen, überlegte Jana. Es musste mit Manuela zusammenhängen. Jana fragte sie. Manuela riss ihr den Hörer weg.

»Natürlich nehmen wir an. Stellen Sie durch. Pronto, Beeilung!«

Es rauschte in der Leitung. Dann meldete sich eine junge Frau auf Italienisch.

»Manuela Marconi?« Manuela bejahte. »Ich soll dich von deinen Kindern grüßen. Es geht ihnen gut.«

»Wo sind sie? Kann ich mit ihnen sprechen?«

»Das könnte sich vielleicht einrichten lassen«, sagte die Anruferin. »Aber dazu müssten Sie nach Neapel kommen.«

»Fragen die Kinder häufig nach mir? Vermissen sie mich sehr?«

»Sie sind in guter Obhut. Natürlich vermissen sie Sie, aber wir können damit leben.«

Sie ja, aber ich nicht, schrie es in Manuela Marconi. Jana hatte einen Hörer zum Mithören, was sie tat. Manuelas Hand mit dem Hörer zitterte. Sie zwang sich zur Ruhe.

»Ich will meine Kinder zurückhaben. Bitte, geben Sie sie mir an den Apparat. Lassen Sie mich wenigstens mit ihnen sprechen!«

»Sie sind im Moment nicht da. Ich muss jetzt Schluss machen. Fliegen Sie nach Neapel, und Sie können die Kinder sehen, capisce? Kommen Sie einfach! Sie werden am Flughafen abgeholt.«

Jana schüttelte heftig den Kopf. Das kann nur eine Falle sein, sagte ihre Mimik.

»Rufen Sie mich wieder an?«, fragte Manuela die Frau in Neapel. »Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin? Woher haben Sie die Nummer?«

Die Verbindung war unterbrochen. Die Anruferin hatte aufgelegt.

Manuela, völlig fertig, knallte den Hörer auf die Gabel und schrie: »Ich will meine Kinder wiederhaben! Ich will zu meinen Kindern. Ich fliege nach Neapel.«

Jana hatte Mühe, sie zur Vernunft zu bringen. Manuela war eine völlig verstörte, gebrochene Frau. Ihr Mann hatte ihr das Schlimmste zugefügt, was man einer Mutter antun konnte. Auch Jana fragte sich, wie es zu diesem Anruf hatte kommen können. Die ganze Maskerade – die dunkle Perücke, die Brille, der veränderte Stil in der Kleidung – hatte alles nichts genutzt.

Andererseits, wenn die Mafia wusste, dass Manuela Marconi sich in Jana Marschmanns Wohnung aufhielt, warum hatte man sie nicht gleich umgebracht? Darauf konnte Jana sich noch keinen Reim machen. Auch Aldo Burmesters blonde Assistentin war jetzt tief beunruhigt.

Sie rief Sven Dankwers an. Sie erreichte ihn zu Hause und schilderte ihm, was passiert war.

»Wie sollen wir uns jetzt verhalten?«

Sven Dankwers wusste es auf Anhieb auch nicht. Er wollte sofort kommen und mit den beiden Frauen die veränderte Sachlage besprechen.
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Irgendwo hatte Aldo Burmester gelesen, dass Totstellen helfen konnte, um von Raubtieren nicht gefressen zu werden. Er blieb völlig reglos liegen, als der kleinere Berberlöwe, der auch noch ein stattliches Exemplar war, an ihm schnupperte. Der größere Löwe kam und jagte den anderen mit einem grimmigen Knurren und einem leichten Tatzenhieb weg. Der Rudelführer hatte als Erster das Recht auf die Beute.

Aldo Burmesters Leben hing an einem seidenen Faden. Ein einziger Prankenhieb genügte, um seinen Schädel zu zermalmen. Der Löwe konnte ihm den Kopf abbeißen, der ohne weiteres in seinen Rachen passte. Aldo konnte nur hoffen, dass die Löwen reichlich gefressen und keinen Hunger hatten.

Der Berberlöwe stand über ihm. Sein scharfer Geruch drang Aldo in die Nase. Als der Löwe den Rachen aufriss, traf sein stinkender Raubtieratem Aldo wie ein Schlag. Der Löwe gähnte jedoch nur. Es war Nacht, seine Schlafenszeit. Hunger hatte er auch keinen. Seine Aggressivität ließ nach, nachdem die Gangster weg waren, die Unruhe in das Raubtierhaus gebracht hatten.

Der große Berberlöwe legte sich neben Aldo Burmester, der sich nicht zu rühren wagte, aus Angst, den Löwen zu reizen. Das Neonlicht störte die Löwen und anderen Raubtiere. Trotzdem kehrte Ruhe ein. Da der Rudelführer nicht zubiss, rührten auch die anderen vier Löwen im Käfig Aldo nicht an.

Es wurde ruhig im Raubtierhaus. Der große Berberlöwe hatte den Kopf auf die Vorderpranken gelegt und döste. Aldo fiel das Stillliegen schwer. Es juckte ihn. Er hatte einen Krampf, blieb jedoch völlig reglos.

Nach einer Weile ließ der Krampf wieder nach. Endlos langsam verstrich die Zeit für Aldo Burmester. In einer schlimmeren Lage war er kaum je gewesen. Im Alten Testament gab es die Geschichte von Samuel in der Löwengrube, einen Propheten des alten Israel, den ein König dort hineinwerfen ließ, weil seine Prophezeiungen und seine Art ihm nicht gefielen. Die Löwen hatten den Propheten, den Gott schützte, unversehrt gelassen.

Aldo war jedoch kein Prophet, sondern Privatdetektiv, und auch nicht sonderlich gläubig. Anscheinend wurden die Löwen im Zoo von Rom jedoch reichlich gefüttert. Jedenfalls stürzten sie sich nicht gleich auf den Happen, wie es sich die Gangster gedacht hatten, die ihnen Aldo Burmester frei Käfig lieferten – als Essen auf Rädern gewissermaßen, schließlich war er im Auto hergebracht worden.

Eine Ewigkeit verstrich. Aldo rührte sich nicht und gab keinen Laut von sich. Er glaubte, es würde nie mehr Morgen werden. Endlich ging aber doch die Sonne auf, morgens um kurz nach vier. Damit kamen aber noch keine Wärter, deren Dienst erst später begann.

Abermals wurde Aldo Burmesters Geduld auf eine harte Probe gestellt. Die Löwen lagen um ihn herum und schliefen. Jedoch nicht alle. Ein Löwenweibchen erhob sich und schritt zu dem Menschen, dem es über das Bein leckte. Aldos linkes Hosenbein war hochgerutscht und gab seine Wade frei. Die Zunge der Löwin war rau wie ein Reibeisen.

Sie hatte Appetit. Doch der Rudelführer passte auf. Er hob nur den Kopf und knurrte, was genügte, um die Löwin zurückzuscheuchen. Ich bin hier der Erste, teilte der Boss des Rudels ihr mit. Erst einmal gehört die Beute mir, und wehe, wenn einer sie vor mir anknabbert! Dann gibt es mit der Pranke was auf die Ohren!

Die Löwin legte sich wieder nieder. Aldo Burmester war gerettet; es fragte sich, für wie lange.

Endlich hörte er Stimmen, den Gesang eines gut gelaunten Frühaufstehers und das Klirren von Eisentüren. Die Wärter kamen, um die Löwen ins Freigehege zu lassen und die Käfige zu reinigen. Ein Wärter sah Aldo Burmester und schrie auf.

»Da liegt ein Mann im Löwenkäfig!«

Seine Kollegen eilten zu ihm. Der fürs Raubtierhaus zuständige Cheftierpfleger wurde verständigt. Aldo blieb immer noch starr und stumm. Die Wärter guckten durch die Gitterstäbe. »Ob er noch lebt?«, fragte einer. 

Aldo verstand, was er meinte. Er zischte auf Deutsch: »Ja, ihr Idioten, aber nicht mehr lange, wenn ihr mich nicht endlich rausholt!«

Die enorme Nervenbelastung und Todesangst setzten auch einem Aldo Burmester zu. Die Wärter öffneten die Falltür ins Freigehege. Als sich die Löwen aus dem Käfig, in dem Aldo lag, nicht gleich trollten, lockten sie sie mit frischem Fleisch. Das gewohnte Futter zog die Löwen ins Freie. Das Leben im Zoo hatte sie bereits so abgestumpft, dass ihre Raubtierinstinkte verkümmert waren. Bei Löwen in freier Wildbahn hätte Aldo sein Abenteuer nicht überlebt.

Hastig holten die Wärter ihn aus dem Käfig. Sie schnitten ihm die Fesseln durch. Aldo bat um eine Zigarette, einen doppelten Whisky und um ein Telefon, um Hauptkommissar Andretti anzurufen.

Genau in dieser Reihenfolge, und so erhielt er es auch.
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Hauptkommissar Andretti holte Aldo persönlich im Giardino Zoologico ab. Er konnte kaum glauben, dass sein Freund stundenlang gefesselt im Löwenkäfig gelegen hatte und lebend und unverletzt herausgeholt worden war. Aldo glaubte es selber kaum. Er informierte Andretti, was in Marconis Büro und später geschehen war.

Der Hauptkommissar brachte Aldo Burmester, der sich im Zoo im Personalwaschraum geduscht und umgezogen hatte, zum Polizeipräsidium. Kleidung zum Wechseln hatte Aldo von einem Zooangestellten erhalten.

Andretti besorgte sich, kaum im Präsidium angekommen, sofort Hausdurchsuchungs- und Haftbefehle. Aldo Burmesters beeidigte Aussage reichte aus, damit der Richter die erforderlichen Vollmachten zur Durchsuchung von Marconis Büro im Stadtzentrum und seiner Villa sowie zu seiner und Luca Neros Festnahme ausstellte. Um wen es sich bei dem Anführer seines Killerkommandos handelte, erfuhr Aldo erst jetzt.

Es hielt ihn nicht lange im Präsidium. Während die Hausdurchsuchungen noch stattfanden und nach Marconi und Nero gefahndet wurde, fuhr Aldo mit einem Taxi zu seinem Hotel. Im »Ambasciatori Palace« erlebte er eine ebenso alberne wie unnötige Überraschung. Sein Zimmer war nämlich geräumt worden. Sein Gepäck stand in der Gepäckaufbewahrung des First-Class-Hotels, alles säuberlich eingepackt, die Hemden sorgfältig zusammengefaltet.

Aldo ging zum Hoteldirektor und stauchte ihn gehörig zusammen. Danach holte er im Beisein des überraschten Hoteldirektors eine Ersatz-Automatic und die Schulterhalfter aus dem Koffer.

»Was wollen Sie denn damit?«, fragte ihn der Hoteldirektor.

»Einen Gangster zur Strecke bringen. Ich hole mein Gepäck später ab. Jetzt will ich meine Reiseschecks und Papiere aus dem Hotelsafe haben.«

Die Gangster hatten Aldo die Taschen geleert und selbstverständlich entwaffnet. Er versorgte sich wieder mit Bargeld, steckte eine Kreditkarte ein, die er in der Mappe im Zimmer gelassen hatte, und zog los. Der Hoteldirektor hatte einen Volontär auf Aldo angesetzt, der ihn innerhalb des Hotels auf Schritt und Tritt begleitete.

»Wohin sollen wir Ihr Gepäck bringen lassen?«, fragte der junge Mann, als er sah, dass Aldo das Hotel verlassen wollte.

»Lassen Sie's erst mal hier stehen. Sollte ich etwas vermissen, werde ich Sie regresspflichtig machen. Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber ich habe in Rom wie in Deutschland die besten Verbindungen.«

»Aber Sie können Ihr Gepäck nicht einfach in unserem Hotel deponieren. Gehen Sie doch in ein anderes Haus!«

Aldo ließ den Volontär einfach stehen. Zwar hätte er die Möglichkeit gehabt, die Hotelleitung auf Trab zu bringen, indem er das Deutsche Konsulat oder prominente und einflussreiche Persönlichkeiten einschaltete, die er kannte. Aber es war ihm zu dumm. Es gab noch andere Hotels als das »Ambasciatori«, und schlimmstenfalls konnte er bei seinem Freund Sergio Andretti übernachten.

Aldo fuhr im Taxi nach Ostia. Schnelligkeit zählte jetzt mehr, als Spesen zu sparen. In Ostia sprach Aldo mit den Totones, jenem Mafiaclan, den Marconi von den fetten Pfunden abgedrängt und von dem er drei Mitglieder auf dem nicht vorhandenen Gewissen hatte.

Die Totones waren zunächst skeptisch. Doch als sie merkten, dass sie nicht von einem Spitzel ihres Erzfeinds Marconi hereingelegt werden sollten, lieferten sie Aldo einige wertvolle Hinweise. Luigi Totone, das Clanoberhaupt, schenkte Aldo zum Abschied einen Talisman. Einer seiner Söhne dolmetschte zwischen ihm und dem Privatdetektiv.

»Ein geweihtes Heiligenbild?«, fragte Aldo.

»Nein, eine kugelsichere Weste. Sie ist nicht geweiht, aber von Smith & Wesson gefertigt, die sich auf dergleichen Produkte genau wie auf ihre Schusswaffen verstehen.«

Aldo klemmte sich die kugelsichere Weste, die in Packpapier eingewickelt war, unter den Arm. Ein Mitglied der Totone-Familie fuhr ihn nach Rom zurück. Unterwegs rief Aldo aus einer Telefonzelle im Polizeipräsidium an und erreichte Andrettis Stellvertreter.

Dieser teilte ihm mit, dass in Marconis Büro der Schießroboter in der Wand und die Kugeleinschläge gefunden worden waren. Bei gezieltem Suchen hatte der Würfeltrick Marconi nichts genutzt. Der Mafiaboss und sein Top-Hitman Luca Nero waren flüchtig. Marconis Anwälte und Mitarbeiter versuchten alles Mögliche, um die Vorwürfe gegen ihn zu entkräften. Doch solange Aldo Burmester lebte, hatten sie schlechte Karten.

Falls Aldo starb, und die römische Mafia würde es darauf anlegen, war zwar seine eidesstattliche Aussage noch da. Aber sie ließ sich dann möglicherweise entkräften oder jedenfalls besser in Zweifel ziehen, als wenn er noch lebte und sie untermauern konnte.

Andretti war unterwegs. Aldo beendete das Gespräch.

Er hängte gerade den Hörer ein, als ein weißer Fiat Uno auf den Rastplatz an der Autostrada von Ostia nach Rom fuhr. Der Fiat fuhr für Aldos Geschmack zu zielstrebig und zu schnell. Seine rechte vordere Scheibe war heruntergekurbelt. Zwei Männer mit Sonnenbrillen saßen im Fiat.

Aldo flitzte sofort aus der Telefonzelle. Gerade noch rechtzeitig. Der Beifahrer legte mit einer Maschinenpistole an und feuerte. Er hatte vorgehabt, Aldo in der Telefonzelle umzulegen. Der Privatdetektiv hechtete in den Graben. Die Bleihummeln pfiffen über ihn weg.

Romeo Totone, alles andere als ein romantischer Liebhaber, feuerte mit seiner 16schüssigen Beretta aus seinem Cabrio. Aldo schoss ebenfalls. Der Fiat geriet ins Schleudern, streifte einen parkenden Rastwagen und erreichte dann doch die Autobahn. Der Fahrer gab Vollgas. Der Fiat verschwand aus der Sicht Aldos und Totones.

Der Privatdetektiv stand auf und klopfte sich dürres Gras und Laub von Hose und Hemd. Er ging zu Romeo Totone, der darauf brannte, den Fiat mit den zwei Killern, von denen mindestens einer verwundet war, zu überholen.

»Lass sie fahren«, sagte Aldo zu Romeo Totone, einem kleinen, recht blassen jungen Mann mit glattem Haar. »Ich will Marconi und die Befreiung der von ihm entführten Kinder.«

»Marconi ist ein ganz großes Schwein.« Der Totone-Spross, der ausgezeichnet Deutsch sprach, spuckte auf den Boden. »Wie konnten die beiden Killer hier plötzlich auftauchen?«

»Wir sind verfolgt und beschattet worden«, antwortete Aldo. »Wir müssen aufpassen. Es können noch mehr von Marconis Leuten in der Nähe sein und sich die Abschussprämie verdienen wollen, die bestimmt schon auf meinen Kopf steht.«

Die Schießerei war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Carabinieri trafen ein. Romeo Totone wurde festgenommen, weil er keinen Waffenschein für seine Beretta hatte. Aldo musste sich eine andere Fahrmöglichkeit suchen.

»Das hat man davon, wenn man mal von seinen Prinzipien abgeht und jemanden helfen will, der auf der Seite des Gesetzes steht«, sagte Romeo Totone, den ein Streifenwagen wegbringen sollte.

Viel blühte ihm nicht, eine Geldstrafe oder ein paar Tage Haft.

»Man sollte nichts Gutes tun«, murmelte er. »Es rächt sich.«

Selbstlos hatte er nicht gerade gehandelt, drehte es sich doch um die Unterstützung von jemandem, der gegen Marconi vorging und ihm ein Dorn im Auge war. Nachdem die Carabinieri über Funk mit Hauptkommissar Andretti in Rom gesprochen hatten, brachte ein Streifenwagen Aldo Burmester in die Ewige Stadt. Dort traf er Andretti außerhalb des Präsidiums am Monte Esquilino mit seinen zahlreichen Ruinen und Denkmälern. Andretti, eine Nelke im Knopfloch, informierte ihn, dass Marconi und Nero nach wie vor auf freiem Fuß waren.

Andretti warnte Aldo vor weiteren Mordanschlägen der Mafia. Der Privatdetektiv nickte bloß.

»Ich kann mich nicht in den Katakomben vor Marconis Killern verstecken. Rom ist für mich ein heißes Pflaster, aber für Marconi inzwischen auch.«

Den beiden entführten Kindern war Aldo noch um keinen Schritt näher gekommen. Nachdem er sich von Andretti verabschiedet hatte, rief er von einem Postamt aus in Hamburg an und erreichte Jana Marschmann. Sie übermittelte ihm eine neue Hiobsbotschaft.

»Manuela ist verschwunden. Ich nahm sie mit in die Detektei, wo sie sicherer ist als in meiner Wohnung. Ihre Verkleidung wurde durchschaut.« Jana berichtete von dem Anruf aus Neapel, der Manuela und sie dort am vergangenen Abend erreicht hatte. »Vor zwei Stunden hat sie sich weggestohlen, während ich gerade beschäftigt war. Damit hatte ich nicht gerechnet.«

»Jedem unterläuft mal ein Fehler. Hast du schon Sven Dankwers verständigt?«

»Klar, Chef. Die Hamburger Polizei hält seitdem diskret nach Manuela Ausschau. Die Flughäfen werden überprüft. Ich fürchte, sie will nach Neapel fliegen, allen Warnungen zum Trotz. Die Sorge um ihre Kinder und die Sehnsucht, sie wiederzusehen, haben ihr völlig den Kopf verdreht.«

»Das fürchte ich auch, dass sie alle Vorsicht vergisst und ihrem Mann, von dem sie getrennt lebt, in die Falle läuft. Wenn Manuela sich meldet oder vielleicht von der Polizei gefasst wird, gib mir sofort Bescheid. Du kannst mich über Hauptkommissar Andretti vom Dezernat M im Polizeipräsidium von Rom erreichen.«

Damit beendete Aldo das Gespräch und telefonierte nach Andretti. Was Manuela Marconi betraf, war es ein schwieriger Fall. Wenn sie nach Neapel fliegen wollte, konnte niemand in Deutschland sie daran hindern. Gegen sie lag keine Anklage vor, und sie hatte das Recht zu reisen, wohin sie wollte. Dass sie sich damit in Gefahr begab, stand auf einem anderen Blatt.

Aldo erreichte wieder Andrettis Stellvertreter und ließ ihn dem Hauptkommissar die neue Entwicklung mitteilen. Andretti sollte an seine Kollegen von der Kripo in Neapel Nachricht geben, für alle Fälle. Es wunderte Aldo nicht sonderlich, dass die Verkleidung nicht viel genutzt hatte und Manuela in Hamburg gefunden worden war.

Zur Gegenseite gehörten findige Köpfe. Es ließ sich ausrechnen, dass Aldo Burmester Manuela ein Versteck bot. Die Überprüfung auch Jana Marschmanns als seiner Vertrauten und engen Mitarbeiterin lag nahe. Wenn dann eine angebliche Kusine aus Dresden bei Jana wohnte, brauchte man nur noch jemanden hinzuschicken, der sich Fotos von Manuela genau angeschaut hatte und Maskeraden zu durchschauen vermochte. Bestimmt war die Blondine so identifiziert worden.

Aldo hatte recht. Jener Hippie, der um das Glas Wasser bat, war derjenige gewesen, der die Überprüfung vornahm. Weshalb Manuela nicht gleich umgebracht worden war, dafür konnte es mehrere Gründe geben. Ein plausibler war, dass Marconi es vorzog, seine Frau in Italien verschwinden zu lassen, statt dass sie in Hamburg spektakulär ermordet wurde, was den Anklagen gegen ihn Auftrieb gegeben hätte.

Gasparo Marconi war inzwischen in einer Position, in der er auf die öffentliche Meinung Rücksicht nehmen musste. Aldo Burmester bescherte ihm zusätzliche Probleme in Rom, die er jedoch noch meinte aus der Welt schaffen zu können, mitsamt ihrem Verursacher.

Inzwischen war es Abend geworden. Aldo suchte den Nachtclub ›La Orchidea‹ auf. Er musste ständig vor weiteren Mordanschlägen auf der Hut sein. Die letzte Nacht war der reine Horror gewesen. Doch der zähe, topfite Privatdetektiv ließ deshalb erst recht nicht locker und trieb die Ermittlungen voran, gemäß dem Motto, das Eisen zu schmieden, solange es heiß ist.

Bei jedem Fall gab es Phasen der Stagnation und solche, in denen die Geschehnisse rasant voranschritten und es ständiger Action bedurfte. Was einmal versäumt war, ließ sich vielleicht nie wieder einholen.

Luisa Capri sollte an diesem Abend in dem sündhaft teuren Nachtklub auftreten. Eine Flasche Sekt kostete dort so viel, wie anderswo fünf Kisten. Die Gäste waren total versnobt, Via-Veneto-Typen, die einen Lebensinhalt daraus machten, immer die neuesten und teuersten Designerkleidung zu tragen und ja keinen Trend zu versäumen. Aldo, der nicht mal ein Lacoste-Hemd anhatte, wurde über die Schulter angesehen.

Luisa Capri hatte eins mit der berühmten blauen Grotte der Insel gemeinsam, nach der sie sich nannte. Auch sie war blau. Aldo erfuhr es von dem Manager, nachdem Luisas Auftritt abgesagt worden war.

»Ich sehe nach ihr«, entschied Aldo, der sich die Auskunft des Managers kurzerhand mit einer Banknote erkauft hatte.

Der Manager zog die linke Braue einen Zentimeter weit hoch. Aldo gab ihm eine weitere Banknote. Die Braue sank um die Hälfte. Aldo fügte noch einmal den gleichen Betrag hinzu. Die Braue des Managers nahm daraufhin ihren angestammten Platz ein.

Der Mann sagte Aldo, wie er in Luisas Garderobe gelangen konnte. Ihr Agent bemühte sich um die blutjunge Brünette mit dem Schmollmund und den grünen Augen. Der Agent war klein, dick und empört.

»Luisa, ich verstehe ja, dass du Liebeskummer hast, weil Don Gasparo dich verstieß. Aber so ist es nun mal. Akzeptiere es! Du kannst deswegen doch nicht deine Karriere ruinieren.«

»Lasch misch in Ruhe, Gino. Gaschparo – hick – hat mir dasch Hertsch gebrochen.«

Aldo trat hinzu – sein Eintreten in die Garderobe war nicht bemerkt worden – und erbot sich, sich um die Dame zu kümmern. Der Agent stellte ihm die obligatorische Frage, wer er sei. Aldo nannte seinen Namen und erklärte, dass er aus Hamburg komme und Luisa am Stage-Theater verpflichten wolle.

»Da müssen Sie wiederkommen, wenn sie nüchtern ist«, sagt ihm der Agent.

»Ich nehme sie unter meine Fittiche. Ich bin jetzt da.«

»Kommt überhaupt nicht infrage!«

»Luisa ist alt genug. Sie soll es selbst entscheiden.«

Die Sängerin sah Aldo Burmester gleich doppelt. Sie war bildschön, selbst jetzt noch.

»Ich scholl an'n Theater in Deutschland? Weg von Gaschparo und dem blöden Rom? Natürlich komme ich mit.«

Sie erhob sich und hängte sich Aldo an den Hals. Der Agent zuckte die Achseln.

»Da kann man nichts machen. Hier ist meine Karte, damit Sie wissen, bei wem Sie Luisa vertraglich auszulösen haben. Oder Sie müssen mir von Ihren Einnahmen am Stage-Theater Prozente geben.«

»Über das Geschäftliche reden wir später.«

Aldo schleppte Luisa Capri durch den Hintereingang ab, winkte ein Taxi herbei und fragte die Sängerin nach ihrer Adresse. Luisa nannte sie ihm. Sie lehnte sich an Aldos Schulter und schlief im Taxi ein. Aldo weckte sie am Ziel und verfrachtete sie in die Wohnung.

Dort eröffnete er ihr, dass er gar kein Künstleragent war. Er musste es mehrmals sagen, bevor es durch die alkoholischen Schleier in Luisas Gehirn drang.

Die Sängerin kicherte.

»Das ist mal ein neuer Trick, um mich ins Bett zu kriegen. Bene, nehmen wir noch einen klitzekleinen Drink und hüpfen dann auf die Lustwiese.«

»Ich will auch nicht mit dir schlafen.«

»Nicht? Das wollte bisher noch jeder. Was bist du denn für einer und was zum Teufel willst du denn dann?«

»Ich bin Privatdetektiv und ermittle gegen Gasparo Marconi. Er hat seine beiden Kinder widerrechtlich aus Deutschland entführt und noch einiges andere verbrochen.«

Luisa lachte laut und betrunken. Sie amüsierte sich so über Aldos Auskunft, dass sie sich rücklings in den Sessel fallen ließ. Mit zu viel Schwung, denn er kippte um. Luisas hübsche Beine enthüllten sich zur Gänze, als sie krachend auf den Rücken flog. Aldo half ihr auf, führte sie ins Bad, wo er ihren Kopf unter die kalte Dusche hielt und flößte ihr schwarzen Kaffee ein. Danach war die Sängerin wieder einigermaßen bei sich, würde aber in Kürze einschlafen.

»Gasparo hat mich wie Dreck behandelt. Er wollte nur meinen Körper. Als er genug von mir hatte, ließ er mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Es geschieht ihm ganz recht, wenn er im Zuchthaus landet oder umgebracht wird.«

Luisa wusste einiges über den Mafia-Don, woran Aldo schon gezweifelt hatte. Sie erwähnte, dass Marconi ein Muttersöhnchen sei.

»Er hört noch immer auf seine Mama, die er vergöttert. Einmal bin ich mit ihm in Sizilien gewesen. Da ließ er mich ständig allein, weil er zu seiner Mutter aufs Landgut musste. Ich habe mich schwer geärgert. Er war nicht bereit, mich seiner Mutter vorzustellen. Damals hätte ich mit ihm Schluss machen sollen.«

Aldo kannte italienische Familienbande. Es war gut möglich, dass Gasparo Marconi die entführten Kindern in die Obhut seiner Mutter gegeben hatte. Dass ein Anruf in Hamburg aus Neapel erfolgt war, stand nicht im Widerspruch dazu. Wenn die Kinder tatsächlich auf Sizilien versteckt gehalten wurden, empfahl es sich für Marconi, eine falsche Spur zu legen.

Natürlich hatte er Verbindungen nach Neapel und konnte auch seine Frau, wenn sie dort aufkreuzte, entführen lassen. Aldo bedankte sich für die Auskünfte. Die Wirkung von Kaffee und kaltem Wasser ließen bei Luisa Capri nach. Der Alkohol setzte sie schlagartig außer Gefecht.

Aldo half ihr ins Bett. Er deckte Luisa zu, die schon halb eingeschlafen war.

»Gaschparo ischt ein Scheischkerl«, lallte sie. »Komm schu mir insch Bett.«

»Gleich«, sagte Aldo. »Ich will nur noch mal telefonieren.«

Es war eine Ausrede. Er wartete, bis Luisa eingeschlafen war, und verließ die Wohnung. Die Sängerin würde so schnell nicht erwachen.

Jetzt galt es für Aldo, Gasparo Marconi und Luca Nero zu kriegen, bevor sie ihn kriegten. Durch die Totones kannte er Möglichkeiten, mit Marconi Kontakt aufzunehmen – indirekt, aber wirkungsvoll.

Aldo Burmester wollte aufs Ganze gehen.
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17.

Gasparo Marconi war tief gefallen. Gestern war er noch der Big Boss. Heute musste er sich vor der Polizei verstecken. Marconi war in der Wohnung über einer Bar im Quartiere Flaminio untergekrochen und sann auf Rache. Den ganzen Schlamassel hatte er Aldo Burmester zu verdanken, und natürlich seiner getrennt lebenden Frau, die ihn frecherweise verlassen und die Kinder mitgenommen hatte.

Wenn beide tot waren, würde es besser für das Mafiaoberhaupt aussehen. Marconi tigerte in der für seinen Geschmack viel zu engen Wohnung auf und ab, als das Haustelefon klingelte. Der Geschäftsführer der Bar, die Marconi gehörte, meldet sich.

»Ein Aldo Burmester war da und hat eine Nachricht für Sie hinterlassen, Don Gasparo. Kann ich sie Ihnen raufbringen?«

»Natürlich.«

Der Geschäftsführer, ein verlebt aussehender Typ mit langen Haaren, klingelte kurz darauf. Marconi musterte ihn misstrauisch über den Lauf seiner Mac-10-MPi und vergewisserte sich, dass der Geschäftsführer allein war. Er nahm einen Brief entgegen, ermahnte den Geschäftsführer, ja niemandem zu verraten, dass er sich hier aufhielt, und schloss die kugelsichere Tür gleich wieder zu.

Marconi las. Aldo Burmester schrieb ihm, er wisse, dass seine Nachricht an ihn weitergeleitet werden würde. Er wollte Marconi um ein Uhr nachts im Kolosseum treffen und mit ihm nochmals über die Rückgabe Marcos und Luisas sprechen.

Von meiner Aussage hängt viel für Sie ab, schrieb Aldo Burmester. Wenn Sie die Kinder zurück- und eine Garantie geben, dass Sie nichts mehr gegen Ihre Frau in die Wege leiten, vergesse ich, dass Sie mehrfach versucht haben, mich umzubringen. Dann widerrufe ich meine Aussage. Wegen der Entführung der Kinder werden Sie dann auch nicht belangt. Kommen Sie auf jeden Fall allein! Auch ich werde allein sein. Wir wollen die Angelegenheit ohne weitere Gewaltakte aus der Welt schaffen.

Die Unterschrift folgte. Das hörte sich vielversprechend an. Einiges wäre abzuklären gewesen. Marconi war jedoch nicht der Mann, der sich gütlich einigte. Er hatte nur eins im Sinn, nämlich Aldo Burmester umzubringen. 

Um ein Uhr im Kolosseum, dachte er, griff nach dem Telefon und legte den Hörer auf den Scrambler, den elektronischen Zerhacker. Er tippte die Nummer ein, unter der er Luca Nero erreichen konnte, dessen Scrambler mit seinem gleichgeschaltet war, also den gleichen Code hatte.

Marconi telefonierte mit seinem Hitman, der sich ebenfalls in Rom versteckte.

»Das kann eine Falle sein«, gab Nero zu bedenken.

»Ja, für Aldo Burmester«, antwortete sein Boss. »Burmester glaubt an Fairness, Diplomatie und all diesen Quatsch. Wir machen es folgendermaßen: Ich lenke ihn ab, und du legst ihn um. Zunächst hältst du dich versteckt. Natürlich vergewissern wir uns, dass Aldo Burmester allein kommt.« Luca Nero überlegte kurz. Dann sagte er: »Si, Don Gasparo.« 

Der Mafiadon grinste bösartig. Das gibt dein Begräbnis, Aldo Burmester, dachte er. Wenn Luca Nero dich nicht erwischt, lege ich dich um. Das Kolosseum ist ein guter Ort dazu. Dort ist schon vor zweitausend Jahren zur Zeit der Gladiatorenkämpfe Blut geflossen. Heute Nacht wird das deine fließen ...
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18.

Aldo Burmester stellte den gemieteten Lancia auf dem Parkplatz an der Ringstraße ums Kolosseum ab. Der ellipsenförmige Kolossalbau mit den riesigen leeren Fensterbögen sah im Mond- und Sternenlicht besonders imponierend aus. Es war ein Zeuge der glorreichen Vergangenheit Roms, verkörperte Geschichte, und es sah aus, als ob die Geister der Vergangenheit noch in ihm gegenwärtig wären.

Aldo überprüfte die Automatic, stellte sich in den Schatten und zog das Walkie-Talkie aus der Tasche. Er rief Hauptkommissar Andretti, der sich sofort meldete.

Andretti wartete im Parco Traiano, dem Trajanspark. Er konnte rasch Polizei aufbieten. Trotzdem warnte er Aldo nochmals, sich in die Gefahr zu begeben. Doch Aldo Burmester erwies sich als starrsinnig.

»Gut, es ist dein Kopf, den du riskierst«, sagte der römische Hauptkommissar resigniert. »Beschwere dich nicht bei mir, wenn du ihn weggeschossen kriegst!«

Aldo steckte das Walkie-Talkie weg und ging zum Haupteingang. Um die Zeit war er geschlossen. Mehrere Liebespaare knutschten hingebungsvoll beim Haupteingang herum. Das Kolosseum schien sie zu animieren. Aldo ging zu einer Seitenpforte, die er sich ausgesucht hatte, und öffnete das Schloss ohne Schwierigkeiten mit seinem Dietrich. Er gelangte ins unterste Stockwerk des Kolosseums, das früher einmal dem Kaiser und den Nobilis, den Vornehmen, vorbehalten gewesen war.

Aldo ging durch den ruhigen, träumenden Bau. Um die fünfzigtausend Menschen konnte das Kolosseum fassen. Es hatte unter der Zeit gelitten, war jedoch immer noch imponierend und eine Sehenswürdigkeit. Aldo stieg eine Treppe hoch. Über die Brüstung schaute er in die Arena. Ehemals hatte ein Holzfußboden sie bedeckt, der jedoch schon längst nicht mehr vorhanden war. Daher konnte man jetzt direkt in die damals unterirdischen Räume und Gänge sehen, wo sich die maschinellen Hebevorrichtungen, entsprechend der damaligen Zeit, die Umkleidekabinen der Gladiatoren, Käfige für die wilden Tiere und so weiter befunden hatten.

Niemand war zu sehen. Aldo suchte für alle Fälle Deckung hinter einer Säule, zündete sein Gasfeuerzeug an und schwenkte es. Dann schaute er sich um, ob das Lichtzeichen erwidert wurde.

Schräg gegenüber, eine Etage höher im Stockwerk mit den aus korinthischen Halbsäulen gebildeten Bogengängen leuchtete eine Taschenlampe auf. Das Morsezeichen für M – Marconi – wurde herübergeblinkt.

Aldos Jagdfieber nahm noch mehr zu. Er schwenkte nochmals das Feuerzeug und gestikulierte, dass er hinübergehen wollte. Dann lief er in lockerem Trab los, immer auf der Hut, eine Treppe hoch und durch die teils sehr dunklen Bogengänge, in die die Fensterhöhen wenig Licht ließen.

Überall konnte der Tod lauern. Im Kolosseum selbst waren keine Polizeibeamten versteckt. Aldo wollte Marconi unbedingt sprechen. Der Mafiaboss hatte sich todsicher vergewissert, dass sich kein Eingreifkommando im Kolosseum verbarg.

Niemand hielt Aldo Burmester auf. Er erreichte die Ränge, wo Marconi wartete. Der Mafiaboss hatte Mut. Er saß mitten in einer Sitzreihe und schaute Aldo Burmester entgegen, der sich erst nach allen Seiten umschaute, ehe er hinaus ins hellere Licht trat.

Marconi hob grüßend die Hand.

»Hallo. So sieht man sich wieder. Ich habe - ehrlich gesagt - nicht damit gerechnet. Ich gebe zu, es ist stillos von mir gewesen. Sie einfach im Zoo an die Löwen verfüttern zu wollen. Hier im Kolosseum während der Christenverfolgung sind solche Dinge früher mit viel mehr Aufwand vor Publikum vorgeführt worden. Das waren noch Zeiten. Der Kaiser brauchte nur den Daumen zu senken, und schon war ein Menschenleben dahin. Welche Macht hat dagegen heute selbst der Staatspräsident? Er kann niemanden umbringen lassen, ganz gleich, was er mit seinem Staatsapparat in Gang setzt. In dieser monumentalen Arena haben noch echte, blutige Kämpfe stattgefunden. Gefeierte Gladiatoren begeisterten das Publikum und rissen es zu Beifallsstürmen hin. Auch damals gab es schon Stars unter den Kämpfern. Sie setzten ihr Leben ein. Was dagegen hat uns die heutige Zeit zu bieten? Zwei Fußballmannschaften, die einem Ball hinterherrennen und sich die Lunge aus dem Hals schnaufen, um ihn ins Tor zu schießen. Nicht, dass ich was gegen Fußball hätte. Aber im Vergleich zu den Gladiatorenspielen finde ich sie ärmlich.«

»Jedem das Seine«, sagte Aldo. »Ich bin nicht hergekommen, um mir Ihre blutrünstigen Nostalgien anzuhören.«

Aldo schaute sich unauffällig ständig um. Seine Blicke schweiften umher. Sein Instinkt verriet ihm, dass er in Lebensgefahr schwebte.

»Haben Sie sich mein Angebot überlegt?«, fragte er.

»Klar«, sagte der Mafiaboss. »Fahr zum Teufel!«

Marconi riss die MPi hoch, die er neben sich liegen gehabt hatte. Aldo ließ sich fallen. Gerade noch rechtzeitig. Links von ihm unter einem korinthischen Bogen blaffte ein schallgedämpftes Gewehr. Die Kugel pfiff haarscharf über Aldos Kopf weg.

Der Killer hatte seinen Hinterkopf im Fadenkreuz gehabt. Marconis Feuerstoß konnte Aldo nicht entgehen. Die Maschinenpistole ratterte. Aldo spürte harte Schläge gegen die Brust. Doch die Kugeln verletzten ihn nicht. Die kugelsichere Weste, das Geschenk der Totones, bewährte sich. Aldo Burmester schoss dreimal auf Marconi.

Alle drei Kugeln trafen. Kampfunfähig stürzte der Mafiaboss nieder. Aldo hatte ihn so getroffen, dass er weder schießen noch weglaufen konnte.

Der Privatdetektiv kroch am Boden entlang. Das Schalldämpfergewehr blaffte wieder. Diesmal jaulte ein Querschläger weg. Aldo funkte an Sergio Andretti, dass er Hilfe brauchte. Er schoss dorthin, wo er den Gewehrschützen vermutete.

Bisher hatte sich kein weiterer Gangster eingemischt. Aldo vermutete zu Recht, dass er Luca Nero als Gegner vor sich hatte. Nero wechselte die Stellung. Er warf das Gewehr weg und griff jetzt auch zur Pistole, einer 16-schüssigen Beretta.

Die Schüsse peitschten durchs Kolosseum. Sie waren weithin zu hören. Die beiden Gegner versuchten, sich auszutricksen. Jeder wollte den anderen überraschen. Aldo lief geduckt durch die Gänge – er hatte die Rangplätze verlassen –, verharrte manchmal in einer dunklen Nische und orientierte sich und spähte und lauschte nach Luca Nero.

Der Hitman war entschlossen, es dem Privatdetektiv zu zeigen. Nero wusste, dass die Polizei im Anmarsch war. Doch er wollte bis zum letzten Moment warten, ehe er die Flucht ergriff. Dann sollte Aldo Burmester tot sein.

Aldo hetzte durch die Gänge, treppauf und treppab. Mitunter wechselte er Schüsse mit Luca Nero, der jedoch jeweils die Stellung wechselte. Dann, im weiten Stockwerk an der Westseite des Kolosseum, als man schon die Rufe herbeieilender Carabinieri hörte, sollte Nero es wissen.

Er warf eine Blendgranate. Doch Aldo hatte damit gerechnet. Er entwischte in den nach vorn führenden Gang, presste sich mit dem Rücken gegen die Mauer und brauchte nicht direkt in den grellen Lichtblitz zu sehen.

Mit verblitzter Netzhaut wäre er eine leichte Beute für Nero geworden.

Aldo hörte die eiligen Schritte des Mafiakillers. Aldo sprang vor, die Pistole im Anschlag. Er sah Nero als dunkle Silhouette vor dem helleren Fensterbogen im Hintergrund. Der Hitman hielt in jeder Hand eine Beretta.

Er stieß einen gellenden Schrei aus und feuerte beidhändig wie ein Westernheld. Die Kugeln pfiffen Aldo um die Ohren, der ein schlechteres Ziel bot als Luca Nero. Die kugelsichere Weste erhielt wieder zwei Treffer.

Aldo blieb die Luft weg durch die Wucht der Kugeleinschläge. Er schoss zweimal. Luca Nero stürzte wie von einer Riesenfaust weggefegt. Herbeieilende Carabinieri meldeten sich. Aldo nannte seinen Namen.

»Nicht schießen!«, rief er auf Italienisch, steckte die Automatic weg und hob vorsichtshalber die Hände, damit ihn Hauptkommissar Andrettis Aufgebot nicht aus Versehen erschoss.

Die Polizeibeamten hielten Aldo mit ihren Maschinenpistolen und Pistolen in Schach. Hauptkommissar Andretti erschien und identifizierte ihn. Dann stand Aldo vor Luca Nero, der auf dem Rücken am Boden lag. Eine Taschenlampe schien Gasparo Marconis bestem Mann ins Gesicht.

Nero hatte ein Loch in der Stirn, eine Handbreit über den Augen. Er war sehr still und sehr tot. Sein erheblich verletzter Boss regte sich auch wenig, als er mit Erster Hilfe verbunden und auf einer Trage aus dem Kolosseum weggebracht wurde, zunächst in eine Klinik. 

Die berüchtigten italienischen Fotoreporter, die besonders in der Hauptstadt die Nase vorn hatten, waren schon zur Stelle. Blitzlichter zuckten und hielten den auf der Trage liegenden Mafiaboss fotografisch für die Nachwelt fest. Es war die vorletzte große Publicity für Marconi. Die letzte würde er bei seiner Gerichtsverhandlung erhalten. Im Zuchthaus gab es dann keine mehr, nur Jahrzehnte der Strafe und zermürbenden Gefangenenalltag, der Gasparo Marconi all das nehmen würde, was sein Leben bedeutet hatte.

Marconi war hier der große Verlierer. Doch Aldo hatte sein Hauptziel noch nicht erreicht, nämlich die von ihm entführten Kinder zu finden und ihrer Mutter zurückzubringen. Solange er das nicht geschafft hatte, konnte er nicht ruhig schlafen und würde er seinen Fall nicht als gelöst ansehen.
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Marconi schwieg hartnäckig auf die Frage der Vernehmungsbeamten, wo Marco und Luisa seien. Seine Anwälte erreichten, dass er für vernehmungsunfähig erklärt wurde. Aldo hörte aus Hamburg, dass Manuela Marconi noch nicht wieder aufgetaucht sei. Ihre Spur führte, wie die Kriminalpolizei und Interpol feststellen, nach Neapel. Manuela hatte wieder ihre guten Verbindungen zur Condor ausgenutzt, um ohne Passkontrolle nach Italien zu fliegen.

In Neapel verlor sich ihre Spur. Gasparo Marconis Frau war wie vom Vesuv verschluckt, der sich dort erhob. Aldo Burmester musste sich fragen, ob sie der Mafia zum Opfer gefallen war, die sie nach Italien gelockt hatte.

Obwohl seine Auftraggeberin verschollen war, ermittelte Aldo hartnäckig weiter. Da in Rom keine Spur von den Marconi-Kindern gefunden wurde, flog er nach Palermo. Vom Flughafen Punta Raisi aus gelangte er mit den Buszubringerdienst in die malerisch an der Conca d'Oro genannten Bucht gelegenen Hauptstadt Siziliens. Ein Sizilianer zu sein war nicht nur eine landsmannschaftliche Zugehörigkeit, sondern ein Lebensstil.

Die Sizilianer galten als hitzig und leidenschaftlich, voll Überschwang im Guten wie im Bösen. Die Landbevölkerung war noch immer sehr arm, ihr Leben karg, ihre Verhältnisse rückständig. Nennenswerte Industrie gab es nur in den paar größeren Küstenstädten. Auf Sizilien war die Mafia entstanden, als Antwort auf die Willkür und Tyrannei der Herrschenden und fremder Eroberer. Bald war sie jedoch zu einer kriminellen Organisation verkommen, die zeitweise als Machtfaktor die Verhältnisse auf der Insel bestimmte. Nach wie vor war die Mafia in Sizilien am Werk. Sämtliche Anstrengungen verschiedener Regierungen hatten sie nicht ausrotten können.

Das Gesetz der Omerta, des Schweigens gegenüber den Behörden, hatte nach wie vor Gültigkeit. In den Gassen von Palermo stellte die Mafia genauso einen Machtfaktor dar wie in den abgelegenen Bergdörfern, wo es noch immer Schafhirten gab, die sich mit der Lupara, der Schrotflinte, ein Zubrot bei der Mafia verdienten, indem sie Terror und Mord verübten.

Die Mafia war wie eine Hydra. Wenn ein Kopf abgeschlagen wurde, wuchs sofort ein neuer nach. Die Mafia-Familien in Deutschland, von Auswanderern ungebeten in die neue Heimat mitgebracht, hatten teils nicht viel mehr als den Namen mit der sizilianischen Mafia gemeinsam. Aldo Burmester kam jedoch nicht, um Studien über verschiedene Mafiaformen anzustellen und letztendlich wohl gar noch eine Doktorarbeit darüber zu schreiben, sondern aus knallharten, realistischen Gründen.

Hauptkommissar Andretti hatte ihn beim Generalstaatsanwalt in Palermo angemeldet. Dort traf Aldo, als er vorsprach, einen engstirnigen Beamten vor, der partout nicht begreifen wollte, weshalb ein Privatdetektiv aus Deutschland dort Erfolg haben sollte, wo die einheimischen Behörden oder Interpol versagten. Der Generalstaatsanwalt verweigerte Aldo jegliche Unterstützung.

Da er erwähnte, eng mit dem obersten Polizeichef für ganz Sizilien zusammenzuarbeiten, ging Aldo erst gar nicht zu diesem. Da der Generalstaatsanwalt strikt zurückgewiesen hatte, die Marconi-Kinder und ihre Mutter könnten in Sizilien sein, und das käme überhaupt nicht in Betracht, ging Aldo auf eigene Faust vor.

Marisetta Marconi, Don Gasparos Mutter, hatte ein Landgut in der Nähe von Caltanisetta, der Hauptstadt der gleichnamigen sizilianischen Provinz im Landesinnern. Wenn die Kinder auf der Halbinsel waren, dann bestimmt bei Marisetta Marconi. Aldo Burmester war weiter dadurch gehandicapt, dass er die Landessprache nicht verstand.

Als Fremder und Deutscher fiel er zudem auf. Ein anderer hätte aufgegeben. Nicht so Aldo Burmester. Er informierte Jana Marschmann telefonisch aus Caltanisetta, was er vorhatte. Seine ebenso hübsche wie tüchtige Assistentin warnte ihn.

»Sollte ich mich innerhalb von drei Tagen nicht melden, dann bin ich tot«, sagte Aldo Burmester zu ihr. »Dann kannst du mir einen Kranz kaufen und mit Sven Dankwers zusammen stillen Abschied von Aldo Burmester feiern.«

»Was willst du allein ausrichten?«, rief Jana, deren Stimme so klar und verständlich klang, als ob Aldo mit ihr von der Telefonzelle an der Ecke in der Nähe seines Büro sprechen würde. »Es nützt niemandem, wenn du dich umbringen lässt. Alle sind gegen dich. Man muss wissen, wann man verloren hat.«

»Wenn Marco und Lucia auf dem Landgut sind, will ich das zweifelsfrei feststellen.«

»Was nützt dir die Gewissheit, wenn du sie mit ins Grab nimmst?«

»Das lass meine Sorge sein.«

»Chef, bitte!«, rief Jana.

Aldo beendete das Gespräch. Er wollte sich Janas weitere Beschwörungen und Ermahnungen nicht mehr anhören. 

Der Privatdetektiv befand sich nun in der circa 61.000-Einwohner-Stadt, zu deren Straßenbild neben hauptsächlich kleinen Fiats auch noch Maulesel und Esel gehörten. Ein wundervoll bemalter Bauernkarren fuhr an Aldo Burmester vorbei. Er war hoch mit Trauben beladen, die der Bauer zu einer Kelterei brachte.

Aldo fand sich in Caltanisetta schlecht zurecht. Die Einheimischen verhielten sich völlig abweisend und desinteressiert ihm gegenüber, als ob er ein Kainsmal auf der Stirn tragen würde. Die Omerta, das Gebot des Schweigens, funktionierte perfekt.

Aldo erfuhr nicht einmal, wo das Landgut von Marisetta Marconi lag. Schließlich ging er zum Polizeipräfekten. Dort verhielt man sich genauso ablehnend ihm gegenüber wie beim Generalstaatsanwalt in Palermo.

Aldo blieb nichts anderes übrig, als ein Fax zum Dezernat M der Kripo von Rom zu schicken, an seinen Freund, Hauptkommissar Andretti. Aus Rom, von Andretti, erhielt er dann Bescheid, wohin er sich zu wenden hatte. Aldo Burmester seufzte.

Immerhin gelang es ihm, einen Jeep zu mieten. Damit fuhr er in der Berge und gelangte auf einer miserablen, unbefestigten Straße in glühender Hitze zum Landgut der Mamma Marisetta, wie die Mutter des Mafia-Dons Gasparo allgemein genannt wurde. Die Nachricht von Gasparo Marconis Sturz war in dieser rückständigen Gegend noch nicht durchgesickert.

Aldo sah im Vorbeifahren Pächter sich auf den steinigen, kargen Feldern abschinden. Er kam in ein Tal und fuhr durch einen Olivenhain zu dem idyllischen Anwesen, zu dem er wollte. Das Hauptgebäude war weiß getüncht und stand mitten in einem blühenden Garten. Kleinere Nebengebäude gruppierten sich um das Haupthaus mit dem flachen Dach und einem säulengetragenen Vordach.

Eine Mauer umgab das Anwesen.

Aldo fuhr vors schmiedeeiserne Tor und hupte. Er musste eine Weile warten. Hinter der Mauer hörte er den Gesang von Mägden, die im Garten arbeiteten.

Dann erschien ein jüngerer Mann mit der doppelläufigen sizilianischen Schrotflinte, mit dem Lauf nach unten, über der Schulter. Er verstand kein Wort Deutsch, öffnete Aldo, der nach Marisetta Marconi fragte, jedoch trotzdem das Tor.

Aldo Burmester stellte den Jeep vorm Haus ab. Ein weiterer Mann erschien. Er war grauhaarig und besaß mehr Autorität als der Jüngere mit der Lupara, obwohl er unbewaffnet war.

Auch er sprach nur den hier üblichen Dialekt. Aldo wurde ins Haus geführt. 

Mamma Marisetta empfing ihn bald. Sie war klein, grauhaarig und energisch. Tadellos gepflegt, hätte sie sich in ihrem hellen Modellkleid auch auf der Via Veneto in Rom zeigen können. Eine Perlenkette, Perlmuttohrringe, eine brillantenbesetzte Uhr und ein funkelnder Brillantring vervollständigten ihre Aufmachung.

Auch Mamma Marisetta konnte kein Deutsch. Sie wusste jedoch Rat. Nachdem sie Aldo Burmester ein Glas Wein angeboten hatte, das er ablehnte, weil er Gift oder ein Betäubungsmittel fürchtete, ließ sie eine Dolmetscherin holen.

Es war niemand anderes als Manuela, ihre Schwiegertochter. Aldo Burmester staunte. Er hatte nicht erwartet, Manuela so offen gegenübergestellt zu werden.

»Wo sind die Kinder?«, fragte er, nachdem er die erste Überraschung überwunden hatte.

»Hier. Sie spielen im Innenhof am Springbrunnen.« Mamma Marisetta sagte etwas. Manuela übersetzte. »Du kannst sie sehen, Aldo.«

Aldo Burmester trug noch immer seine Automatic in der Schulterhalfter und hatte eine kleinere Pistole, eine 32er, in der Tasche. Bisher hatte sich noch keiner dafür interessiert und ihn entwaffnen wollen.

Manuela, die blass und mitgenommen aussah, führte Aldo in den Innenhof. Dort war es schattig und kühl. Herrliche Blumen blühten. Marco trug einen Matrosenanzug, Luisa ein weißes Kleid. Sie hatte eine Schleife im Haar. Das Ganze sah aus wie eine Idylle. Mamma Marisetta und drei ihrer Leute folgten dem Privatdetektiv und der Blondine Manuela Marconi.

Aldo fragte die Kinder, wie es ihnen ginge.

»Seit Mama da ist, prima«, antwortete der sechsjährige Marco. 

Aldo Burmester schaute seine Auftraggeberin an.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Manuela. »Die Sehnsucht nach meinen Kindern und die Sorge um sie haben mich dazu gebracht, nach Neapel zu fliegen. Von dort rief ich bei Gasparo in Rom an und erhielt eine Kontaktadresse. Von da bin ich mit einer kleinen Sportmaschine nach Sizilien geflogen worden, wo wir in der Nähe von Caltanisetta auf einem Privatflugplatz gelandet sind. – Ja, und jetzt bin ich da.«

»Wie soll es weitergehen?«, fragte Aldo.

Manuela zuckte ratlos die Achseln. Marisetta Marconi spielte inzwischen mit den Kindern. Marco konnte recht gut Italienisch, seine kleine Schwester kaum. Mamma Marisetta wandte sich an ihre Schwiegertochter.

»Wir sollen ins Haus gehen«, sagte Manuela zu Aldo.

Aldo schüttelte den Kopf. Er zog seine Automatic.

»Wir fahren sofort weg, mit den Kindern und ohne zu packen«, ordnete er an. »Sag ihnen das!«

Der junge Sizilianer mit der Lupara, der grauhaarige Majordomus und der dritte Mann, ein rundgesichtiger Bursche um die Dreißig, mit weiter heller Jacke, die offen stand, verzogen keine Miene. Marisetta Marconi schaute hochmütig auf Aldos Pistole. Wieder sprach sie.

Manuela, die perfekt Italienisch konnte, übersetzte: »Du sollst die Waffe wegstecken, Mamma Marisetta kannst du damit nicht beeindrucken. Oder willst du sie erschießen?«

Aldo konnte die Frau, die an die Sechzig und unbewaffnet war, nicht als Geisel nehmen. Es war nach all den Schießereien und vielen Kämpfen, die Aldo bei der Abwicklung dieses Falls bestanden hatte, eine aberwitzige Situation. Keiner bedrohte ihn, jedenfalls nicht direkt. Da war nur eine alte Frau, die sich stur weigerte, ihre Enkelkinder herauszugeben.

»Nimm die Kinder mit, Manuela!«, sagte Aldo. »Hol sie!«

Manuela trat vor. Doch ihre Schwiegermutter hielt die zwei Kinder fest. Es gab ein Gezerre. Luisa fing an zu weinen. Mamma Marisettas Gesicht verzerrte sich vor Hass. Plötzlich spuckte sie ihrer Schwiegertochter ins Gesicht und ohrfeigte sie. Daraufhin trat Marco sie gegen das Schienbein.

Der junge Sizilianer riss die Lupara hoch. Aldo schoss und traf ihn in die Schulter. Der rundgesichtige Mann wagte es nicht, unter die Jacke nach seiner Pistole zu fassen. Manuela nahm ihre Kinder an sich. Doch da zielten aus mehreren Fenstern Lupara- und Pistolenläufe. Aldo Burmester sah sich einer ganzen Artillerie gegenüber.

Mamma Marisetta sagte etwas. Aldo ließ die Automatic fallen. Der rundgesichtige Mann trat zu ihm, durchsuchte ihn und nahm ihm die 32er weg. Der Verwundete stöhnte. Mamma Marisetta fuhr ihn barsch und verächtlich an. Daraufhin verbiss er sich seinen Schmerz.

»Mamma Marisetta hat ihn eine Memme genannt«, sagte Manuela auf Aldos fragenden Blick hin.

Sie presste Marco und Luisa an sich. Ihre Schwiegermutter schickte sie ins Haus, ohne die Kinder, die bei ihr bleiben mussten. Aldo wurde gefesselt und ebenfalls ins Haus gebracht. Mamma Marisetta erschien eine Weile später. Kaltblütig verkündete sie ihrer Schwiegertochter und dem Privatdetektiv, dass sie sterben müssten.

Manuela übersetzte: »Wir sollen in die Berge geführt und erschossen werden. Unsere Leichen will meine Schwiegermutter in den Bergen begraben lassen. Den Kindern wird sie sagen, ich hätte mich aus dem Staub gemacht, und sie würde sie selber großziehen.«

»Sie muss verrückt sein«, sagte Aldo, dem das wie ein schlechter Witz vorkam.

»Wir sind hier in Sizilien, vergiss das nicht! Marisetta Marconi hat tatsächlich gute Aussichten, Marco und Luisa zu behalten, wenn es mich nicht mehr gibt.«

Aldo suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Es gab keinen. In seinem Jeep fuhren drei junge Männer, die für Mamma Marisetta arbeiteten, ihn und Manuela in die Berge, ohne dass Manuela sich von ihren Kindern verabschieden konnte.

»Meine Schwiegermutter hat mich schon immer gehasst«, sagte Manuela während der Fahrt niedergeschlagen zu Aldo. »Sie war strikt dagegen, dass ihr Sohn eine Deutsche heiratete. Jetzt will sie Marco in seinem Sinn erziehen, damit er mal in die Fußstapfen seines Vaters treten kann.«

Alle drei Bewacher waren mit Luparas bewaffnet. 

Aldo konnte unterwegs seine Fesseln abstreifen. Es gab einen kurzen, harten Kampf, bei dem der Jeep gegen die Felsen fuhr. Aldo schlug zwei Bewacher k.o. Dem dritten gelang es, die Lupara zu packen. Aldo rang mit ihm um den Besitz der Waffe. Plötzlich zog der bärenstarke Mafioso ein Stilett und stach nach Aldos Augen.

Aldo riss den Kopf zu Seite. Der nächste Stich sollte seinem Herzen gelten und hätte ihn getötet. Der Sizilianer, ein Messerexperte, war selbst für Aldo Burmester zu gewandt. Doch Manuela griff ein. Sie schlug ihm den Kolben einer Lupara über den Schädel.

Aldo fesselte die drei Mafiosi und fuhr mit dem Jeep, dessen Kühler zerbeult war, nach Caltanisetta. Er verfuhr sich ein paar Mal, und es wurde Abend, bis er dort eintraf. 

Jetzt, da Manuela mit dabei war, wurde der Polizeipräfekt endlich aktiv. Zwei Hubschrauber flogen zum Landgut Marconi. Weitere Polizeieinheiten folgten per Auto.

Mamma Marisetta verbarrikadierte sich in ihrem Haus, sperrte Marco und Luisa in den Keller und kämpfte mit Lupara, Beretta und Handgranaten gegen das gesamte Polizeiaufgebot. Die Männer, die ihr Sohn ihr untergeordnet hatte oder die sie bezahlte, gaben bald auf. Nicht so die Mutter der Mafiabosses.

Tränengas konnte wegen der Kinder nicht eingesetzt werden. Mamma Marisetta verwundete drei Carabinieri, bis der Kampf endlich ein Ende fand. Die Carabinieri schlugen zwei Türen ein und drangen durch beide vor, mit kugelsicheren Westen geschützt, bis an die Zähne bewaffnet.

Im Obergeschoss fiel noch ein einzelner Schuss. Als Aldo Burmester ins Haus kam, fand er Mamma Marisetta umgeben von leeren Patronenhülsen in ihrem Wohnzimmer vor. Sie saß in ihrem Lieblingssessel. Ihr rechter Arm hing über die Lehne. Die Pistole, mit der sie sich erschossen hatte, lag auf dem Fußboden.

Jetzt konnte Manuela Marconi ihre Kinder mit nach Hause nehmen. Niemand würde sie mehr daran hindern. Der Kampf war ausgekämpft. Manuela hatte ihre Kinder wieder. Überglücklich schloss sie sie in die Arme. Es war eine Szene, die Aldo Burmester rührte.
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